
        
            
                
            
        


Robert A. Heinlein

ROTER PLANET

ROMAN


[image: image]



Titel der englischen Originalausgabe:
RED PLANET

1. Auflage
Veröffentlicht durch den
MANTIKORE-VERLAG NICOLAI BONCZYK
Frankfurt am Main 2016
www.mantikore-verlag.de

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe
MANTIKORE-VERLAG NICOLAI BONCZYK
Text © Robert A. Heinlein 1949

Deutschsprachige Übersetzung: Jan Enseling
Lektorat: Nora Marie Borrusch
Satz & Bildbearbeitung: Karl-Heinz Zapf
Cover- und Umschlaggestaltung: Slobodan Cedic und Matthias Lück

VP: 125-102-01-06-0616

eISBN: 978-3-945493-74-8


ROTER PLANET

Robert A. Heinlein

Für TISH


[image: image]



ÜBER DEN AUTOR

Robert Anson Heinlein wurde 1907 in Butler, Missouri, geboren. Er schloss die US-Marineakademie ab und wurde 1934 krankheitsbedingt in den Ruhestand versetzt. Er studierte Mathematik und Physik an der Graduiertenschule der Universität Kalifornien und war Besitzer einer Silbermine, bevor er 1939 mit dem Schreiben von Science-Fiction-Romanen begann. 1947 erschien sein erstes fiktionales Werk, Reiseziel: Mond. Zu seinen Romanen gehören Ein Doppelleben im Kosmos (1956), Starship Troopers (1959), Fremder in einer fremden Welt (1961) und Mondspuren (1966), allesamt Gewinner des Hugo Award. Heinlein war Gastkommentator der ersten Mondlandung durch Apollo 11. 1975 erhielt er den Grand Master Nebula Award für sein Lebenswerk. Heinlein starb 1988.


INHALTSVERZEICHNIS

I Willis

II Kolonie Süd, Mars

III Gekko

IV Lowell-Akademie

V Nichts bleibt ungehört

VI Flucht

VII Verfolgt

VIII Die andere Welt

IX Politik

X „Wir sind eingekesselt!“

XI Belagert

XII „Nicht schießen!“

XIII „Das ist ein Ultimatum.“

XIV Willis


KAPITEL EINS

Willis

Die dünne Luft war kühl, aber nicht wirklich kalt. In den südlichen Breitengraden hatte der Winter noch nicht Einzug gehalten und die Tagestemperaturen lagen in der Regel über dem Gefrierpunkt.

Das seltsame Wesen, das vor der Tür eines kuppelförmigen Gebäudes stand, war von annähernd menschlicher Erscheinung, aber kein menschliches Wesen hatte jemals solch einen Kopf besessen. Etwas wie ein Hahnenkamm ragte aus dem Schädel hervor, die Augenlinsen waren weit und starrten und die Vorderseite des Gesichts ragte hervor wie eine Schnauze. Die unirdische Erscheinung wurde noch durch ein Muster aus schwarzen und gelben Tigerstreifen verstärkt, die den gesamten Kopf bedeckten.

Das Wesen war mit einer pistolenartigen Feuerwaffe ausgestattet, die an seinem Gürtel befestigt war, und trug in der Armbeuge eine Kugel, größer als ein Basketball und kleiner als ein Medizinball. Es legte den Ball auf den linken Arm, öffnete die äußere Tür des Gebäudes und trat ein.

Drinnen gab es einen kleinen Vorraum und eine innere Tür. Sobald sich die Außentür geschlossen hatte, begann der Luftdruck, begleitet von einem leisen Seufzen, im Vorraum anzusteigen. Aus einem Lautsprecher über der Innentür dröhnte ein schwerer Bass: „Nun? Wer ist da? Sprechen Sie! Sprechen Sie!“

Der Besucher legte den Ball vorsichtig auf den Boden, packte dann sein hässliches Gesicht, hob es an und schob es über die Stirn. Darunter kam das Gesicht eines jungen Erdenmenschen zum Vorschein. „Ich bin’s, Jim Marlowe, Doc“, antwortete er.

„Na dann, komm rein. Komm rein! Steh da nicht rum und kau auf deinen Fingernägeln.“

„Ist gut.“ Als der der Luftdruck im Vorraum an den im Rest des Hauses angepasst war, öffnete sich die innere Tür automatisch. Jim sagte: „Komm mit, Willis“, und ging hinein.

Aus der Unterseite des Balls wuchsen drei Höcker, und er folgte dem Jungen mit einer Gangart, die Drehen, Gehen und Rollen miteinander verband. Genauer gesagt schlingerte er wie ein Fass, das über einen Anleger gehievt wird. Sie gingen einen Gang entlang und betraten einen großen Raum, der die halbe Bodenfläche des kreisrunden Hauses einnahm. Doktor MacRae blickte auf, stand jedoch nicht auf. „Wie geht’s, Jim? Leg ruhig ab. Kaffee steht auf dem Arbeitstisch. Hallo, Willis“, fügte er hinzu und widmete sich wieder seiner Arbeit. Er verband gerade die Hand eines Jungen, der ungefähr in Jims Alter war.

„Danke, Doc. Oh – hallo, Francis. Was machst du denn hier?“

„Hi, Jim. Ich habe einen Wassersucher getötet und mir den Daumen an einem seiner Stacheln verletzt.“

„Nicht bewegen!“, befahl der Arzt.

„Das Zeug brennt!“, protestierte Francis.

„Das soll es auch. Halt den Mund.“

„Wie in aller Welt hast du das gemacht?“, bohrte Jim nach. „Du solltest es doch besser wissen, als eins von diesen Dingern anzufassen. Ausbrennen und verbrennen, die Viecher.“ Er öffnete den Reißverschluss seiner Außenbekleidung, streifte sie sich von Armen und Beinen ab und hängte sie auf einen Ständer neben der Tür. An den Haken hingen Francis’ Anzug, auf dessen Kopfbedeckung in bunten Farben eine Art indianischer Kriegsbemalung prangte, sowie der Anzug des Doktors, dessen Maske schlicht gehalten war. Für einen Aufenthalt im Inneren des Mars war Jim nun stilsicher und passend gekleidet: splitternackt, abgesehen von einem roten Slip.

„Ich hab das Viech verbrannt“, erklärte Francis, „aber es hat sich bewegt, als ich es angefasst habe. Ich wollte an den Schwanz, um daraus eine Halskette zu machen.“

„Dann hast du es nicht richtig verbrannt. Wahrscheinlich war es noch voller Eier. Für wen machst du denn die Halskette?“

„Nicht deine Sache. Und ich habe den Eierbeutel verbrannt. Für wen hältst du mich? Für einen Touristen?“

„Manchmal frage ich mich das schon. Du weißt doch, dass die Dinger bis Sonnenuntergang nicht sterben.“

„Red keinen Unsinn, Jim“, riet ihm der Doktor. „Also, Frank, ich spritze dir jetzt ein Gegengift. Wird dir zwar nichts nutzen, aber deine Mutter wird sich freuen. Morgen ungefähr wird dein Daumen so dick angeschwollen sein wie ein vergifteter Welpe; komm dann zurück und ich steche rein.“

„Werde ich meinen Daumen verlieren?“, fragte der Junge. „Nö. Aber für ein paar Tage musst du dich mit der linken Hand kratzen. Also, Jim, was führt dich zu mir? Bauchschmerzen?“

„Nein, Doc. Es geht um Willis.“

„Willis, soso. Er sieht mir doch recht keck aus.“ Der Doktor starrte auf das Wesen herab. Willis saß zu seinen Füßen und war herübergekommen, um zuzusehen, wie Franks Daumen verbunden wurde. Dafür hatte er sich drei Augenstiele aus der Oberseite seiner kugelförmigen Masse wachsen lassen. Die Stiele standen wie Daumen in einem gleichschenkligen Dreieck ab und aus jedem wuchs je ein unheimlich menschliches Auge heraus. Der kleine Kerl drehte sich langsam auf seinen Höckern oder Scheinfüßchen herum, sodass jedes Auge die Gelegenheit bekam, den Doktor zu betrachten.

„Bring mir einen Becher Java, Jim“, befahl der Doktor, dann beugte er sich vor und bildete mit seinen Händen eine Kuhle. „Also, Willis – hopp!“ Willis machte einen kurzen Hüpfer und landete in den Händen des Doktors, wobei er alle Auswüchse einzog. Der Arzt setzte ihn auf den Untersuchungstisch, und sofort fuhr Willis Beine und Augen wieder aus. Sie starrten einander an.

Vor sich sah der Doktor einen Ball mit dichtem kurz geschorenem Fell wie geschorene Schafwolle und ohne besondere Eigenschaften, abgesehen von den Füßen und den Augenstielen. Die Marskreatur sah einen älteren männlichen Erdenmenschen, der beinahe völlig mit drahtigem weiß-grauem Haar bedeckt war. Auf dem Haupt war das Haar dünn, auf Kinn und Wangen dicht und auf Brust und Armen und Rücken und Beinen dicht bis spärlich. Der Mittelteil dieser fremdartigen, nicht-marsianischen Kreatur war von schneeweißen Shorts bedeckt. Willis machte der Anblick Spaß.

„Wie fühlst du dich, Willis?“, fragte der Doktor. „Gut? Schlecht?“

Genau zwischen den Stielen auf der Krone des Balls bildete sich ein Grübchen, das sich zu einer Öffnung weitete. „Willis gut!“, sagte er. Seine Stimme war der von Jim erstaunlich ähnlich.

„Gut, wie?“ Ohne sich umzudrehen, fügte der Doktor hinzu: „Jim! Wasch die Becher noch mal. Und diesmal desinfizierst du sie. Willst du, dass jeder hier Pips kriegt?“

„Alles klar, Doc“, bestätigte Jim und fügte an Francis gewandt hinzu: „Willst du auch Kaffee?“

„Sicher. Schwach, mit viel Muh drin.“

„Jetzt sei nicht zimperlich.“ Jim griff in die Laborspüle und fischte tatsächlich einen weiteren Becher heraus. Die Spüle war voll mit dreckigem Geschirr. Daneben simmerte ein großer Kolben mit Kaffee über einem Bunsenbrenner. Jim wusch die drei Becher sorgsam aus, ließ sie dann durch den Sterilisator laufen und füllte sie hinterher.

Doktor MacRae nahm einen Becher und sagte: „Jim, dieser Mitbürger hier sagt, dass es ihm gut geht. Wo liegt das Problem?“

„Ich weiß, dass er sagt, dass er in Ordnung ist, Doc, aber er ist es nicht. Können Sie ihn nicht untersuchen und es herausfinden?“

„Ihn untersuchen? Wie denn, Junge? Ich kann nicht einmal seine Temperatur messen, weil ich nicht weiß, wie hoch seine Temperatur sein soll. Ich habe genauso viel Ahnung von seiner Körperchemie wie eine Kuh vom Singen. Willst du, dass ich ihn aufschneide und nachsehe, was in ihm vorgeht?“

Sofort zog Willis alle Fortsätze ein und wurde so nichtssagend wie eine Billardkugel. „Jetzt haben Sie ihn erschreckt“, sagte Jim vorwurfsvoll.

„Tut mir leid.“ Der Doktor streckte die Hand aus und begann, den Fellball zu kraulen und zu kitzeln. „Guter Willis, braver Willis. Niemand wird Willis wehtun. Nun mach schon, Junge, komm wieder aus deinem Loch gekrochen.“

Willis öffnete den Schließmuskel über seiner Sprachmembran nur einen Spaltbreit. „Nicht Willis wehtun?“, fragte er ängstlich mit Jims Stimme.

„Nicht Willis wehtun. Versprochen.“

„Nicht Willis aufschneiden?“

„Nicht Willis aufschneiden. Kein Bisschen.“

Langsam schoben sich die Augen heraus. Irgendwie schaffte er es, einen Ausdruck wachsamer Vorsicht an den Tag zu legen, obwohl er nichts hatte, das einem Gesicht ähnelte. „Das ist besser“, sagte der Doktor. „Kommen wir zum Punkt, Jim. Warum, glaubst du, stimmt was mit dem Kerlchen nicht, wenn er und ich es nicht sehen können?“

„Na ja, Doc, es geht darum, wie er sich benimmt. Drinnen geht’s ihm gut, aber draußen … Früher ist er mir überallhin gefolgt, ist in der Landschaft herumgehüpft und hat überall seine Nase reingesteckt.“

„Er hat keine Nase“, kommentierte Francis.

„Du bist ein echter Streber. Wenn ich ihn aber jetzt mit nach draußen nehme, rollt er sich zu einem Ball zusammen und ich kriege nichts mehr aus ihm heraus. Wenn er nicht krank ist, warum benimmt er sich dann so?“

„So langsam dämmert’s mir“, antwortete Doktor MacRae. „Wie lange sind du und dieser Ballon schon ein Team?“

Jim dachte die vierundzwanzig Monate des Marsjahres zurück. „Ungefähr seit Ende Zeus, fast seit November.“

„Und heute haben wir den letzten März, beinahe Ceres, und der Sommer ist vorbei. Kannst du dir darunter irgendwas vorstellen?“

„Äh, nein.“

„Erwartest du etwa, dass er im Schnee herumspringt? Wir wandern aus, wenn es kalt wird; er lebt hier.“

Jim fiel die Kinnlade herunter. „Sie meinen, er versucht, Winterschlaf zu halten?“

„Was denn sonst? Willis’ Vorfahren hatten einige Millionen Jahre Zeit, sich an die hiesigen Jahreszeiten zu gewöhnen. Du kannst nicht von ihm verlangen, dass er das ignoriert.“

Jim sah besorgt aus. „Ich hatte vor, ihn nach Syrtis Minor mitzunehmen.“

„Syrtis Minor? Ach ja, du gehst ja dieses Jahr weg zur Schule, oder? Du doch auch, Frank.“

„Darauf können Sie wetten!“

„Ich kann mich nicht daran gewöhnen, wie schnell ihr Kinder groß werdet. Erst letzte Woche habe ich deinen Daumen angemalt, damit du nicht mehr daran lutschst.“

„Ich habe niemals am Daumen gelutscht!“, gab Francis zurück.

„Nicht? Dann war es ein anderes Kind. Schwamm drüber. Ich bin auf den Mars gekommen, weil die Jahre angeblich doppelt so lang sind, aber es scheint keinen Unterschied zu machen.“

„Sagen Sie, Doc, wie alt sind Sie?“, wollte Francis wissen.

„Kümmer dich um deine Angelegenheiten. Wer von euch studiert Medizin und kommt zurück, um mir in der Praxis zu helfen?“

Keiner von beiden antwortete. „Na, raus mit der Sprache!“, hakte der Doktor nach. „Was werdet ihr studieren?“

Jim sagte: „Nun ja, ich weiß nicht. Ich interessiere mich für Areografie1, aber ich mag auch Biologie. Vielleicht werde ich auch Planetenwissenschaftler wie mein alter Herr.“

„Das ist ein breites Fach. Damit solltest du eine Weile beschäftigt sein. Und du, Frank?“

Francis blickte ein wenig verlegen drein. „Nun, ähm – verflixt, ich glaube immer noch, dass ich Raketenpilot werden will.“

„Ich dachte, da wärst du rausgewachsen.“ Doktor MacRae sah beinahe geschockt aus.

„Warum nicht?“, antworte Francis beharrlich. „Ich könnte es packen.“

„Genau davor habe ich Angst. Schau mal, Frank, willst du wirklich ein Leben führen voller Regeln und Vorschriften und Disziplin?“

„Hm … Ich will Pilot werden. Ich weiß es.“

„Aber auf deine Verantwortung. Ich habe die Erde verlassen, um von dem ganzen Unsinn wegzukommen. Die Erde ist derart vollgestopft mit Gesetzen, dass ein Mann keine Luft zum Atmen hat. Bisher bietet der Mars noch ein gewisses Maß an Freiheit. Wenn sich das ändert …“

„Was, ‚wenn sich das ändert‘, Doc?“

„Na ja, dann suche ich mir natürlich einen anderen Planeten, der nicht verseucht ist. Wenn wir schon dabei sind: Ihr Jungspunde geht doch zur Schule, bevor die Kolonisten umsiedeln, oder?“ Da Erdenmenschen keinen Winterschlaf halten, war es notwendig, dass die Kolonie zweimal im Marsjahr umgesiedelt wurde. Den Südsommer verbrachte man bei Charax, kaum dreißig Grad vom Südpol entfernt; die Kolonie war bereits im Begriff, nach Kopaïs in Utopia umzuziehen, das fast genauso weit im Norden lag, wo sie ein halbes Marsjahr, also beinahe ein volles Erdenjahr bleiben würde.

In Äquatornähe gab es Anlagen, die das ganze Jahr über belegt waren – New Shanghai, Marsport, Syrtis Minor –, jedoch waren diese keine richtigen Kolonien, da sie hauptsächlich von Angestellten der Mars Company bewohnt wurden. Durch Vertrag und Satzung war die Company verpflichtet, fortgeschrittene Bildung nach Vorbild der Erde für Kolonisten auf dem Mars zu erteilen. Die Company ging dieser Verpflichtung nur in Syrtis Minor nach.

„Wir fliegen nächsten Mittwoch“, sagte Jim, „mit dem Postflitzer.“

„So bald?“

„Genau, und deshalb mache ich mir Sorgen um Willis. Was soll ich tun, Doc?“

Willis hörte seinen Namen und sah Jim neugierig an. Er wiederholte das Gesagte, wobei er Jim exakt imitierte: „Was soll ich tun, Doc?“

„Halt die Klappe, Willis …“

„Halt die Klappe, Willis“, äffte Willis den Doktor ebenso perfekt nach.

„Wahrscheinlich ist das Beste, was du für ihn tun kannst, ihn nach draußen zu bringen, ein Loch für ihn zu finden und ihn dort reinzustopfen. Du kannst eure Bekanntschaft erneuern, wenn er den Winterschlaf hinter sich hat.“

„Aber, Doc, das bedeutet, dass ich ihn verlieren werde! Er wird draußen sein, wenn ich von der Schule zurückkomme. Außerdem wird er wahrscheinlich wach sein, noch ehe die Kolonie zurückkehrt.“

„Wahrscheinlich.“ MacRae dachte darüber nach. „Es wird ihm nicht schaden, wenn er wieder auf sich allein gestellt ist. Es ist kein natürliches Leben, das er mit dir führt, Jim. Er ist ein Individuum, das weißt du. Kein Eigentum.“

„Natürlich nicht! Er ist mein Freund.“

„Ich verstehe nicht“, warf Francis ein, „warum Jim so ein Trara um ihn macht. Klar, er redet viel, aber das meiste äfft er einfach nur nach. Wenn ihr mich fragt, er ist ein Idiot.“

„Niemand hat dich gefragt. Willis mag mich, oder, Willis? Hier, komm zu Papa.“ Jim breitete die Arme aus. Die kleine Marskreatur sprang hinauf und machte es sich in seinem Schoß bequem – eine warme, pelzige Masse, die leicht pochte. Jim streichelte ihn.

„Warum fragst du nicht einen der Marsianer?“, schlug MacRae vor.

„Das habe ich versucht, aber ich konnte keinen finden, der in der Stimmung war, überhaupt zuzuhören.“

„Du meinst, du hattest einfach keine Lust, zu warten. Ein Marsianer nimmt dich zur Kenntnis, wenn du dich geduldest. Nun, wieso fragst du nicht ihn? Er kann für sich selbst sprechen.“

„Was soll ich denn sagen?“

„Ich versuch’s mal. Willis!“

Willis wandte zwei Augen dem Doktor zu. MacRae fuhr fort: „Willst du rausgehen und schlafen?“

„Willis nicht müde.“

„Wirst draußen müde. Schön und kalt; findest ein Loch im Boden. Rollst dich zusammen und machst ein hübsches, langes Schläfchen. Was meinst du?“

„Nein!“ Der Doktor musste genau hinsehen, um zu bemerken, dass nicht Jim geantwortet hatte – wenn Willis für sich selbst sprach, benutzte er immer Jims Stimme. Willis’ Lautmembran besaß an sich keine besonderen Eigenschaften, ähnlich wie die Membran eines Radiolautsprechers, sah man davon ab, dass sie Teil eines lebenden Tieres war.

„Die Antwort scheint mir endgültig, versuchen wir’s aber mit einem anderen Ansatz. Willis, möchtest du bei Jim bleiben?“

„Willis bei Jim bleiben.“ Nachdenklich fügte Willis hinzu: „Warm!“

„Da haben wir des Rätsels Lösung, Jim“, sagte der Doktor trocken. „Er mag deine Körpertemperatur. Aber ipse dixit – behalte ihn in deiner Nähe. Ich glaube nicht, dass es ihm schaden wird. Er wird wahrscheinlich fünfzig statt hundert Jahre leben, aber er wird doppelt so viel Spaß haben.“

„Leben die denn normalerweise bis zu hundert Jahre?“, fragte Jim.

„Wer weiß? Wir sind noch nicht lange genug auf dem Planeten, um davon eine Ahnung zu haben. Und jetzt raus mit euch. Ich hab noch zu arbeiten.“ Der Doktor betrachtete nachdenklich sein Bett. Es war seit einer Woche nicht gemacht worden. Er entschied, die Sache bis zum Waschtag aufzuschieben. „Was heißt ‚ipse dixit‘, Doc?“, fragte Francis.

„Es heißt: ‚Das kann man wohl sagen‘.“

„Doc“, schlug Jim vor, „warum kommen Sie heute nicht zum Abendessen zu uns? Ich rufe Mutter an. Und du auch, Frank.“

„Mh-mh“, lehnte Frank ab. „Lieber nicht. Meine Mutter sagt, ich esse viel zu oft bei euch.“

„Wenn meine Mutter hier wäre, würde sie zweifellos dasselbe sagen“, gab der Doktor zu. „Zum Glück stehe ich nicht mehr unter ihrem Pantoffel. Ruf deine Mutter an, Jim.“

Jim ging zum Telefon, schaltete zwei Kolonialhausfrauen ab, die über Babys tratschten, und erreichte schließlich sein Heim über eine alternative Frequenz. Als seine Mutter auf dem Bildschirm erschien, erklärte er ihr seinen Wunsch. „Ich würde mich freuen, den Doktor bei uns zu haben“, sagte sie. „Sag ihm, er soll sich auf den Weg machen, Jimmy.“

„Sofort, Mom!“ Jim schaltete das Gerät aus und griff nach seinem Außenanzug.

„Zieh ihn nicht an“, riet MacRae. „Es ist zu eisig draußen. Wir gehen durch die Tunnel.“

„Das ist doppelt so weit“, widersprach Jim.

„Das überlassen wir Willis. Willis, wofür bist du?“

„Warm“, sagte Willis selbstgefällig.

1 Areografie: ähnlich der „Geografie“ auf der Erde. Nach „Ares“, griechisch für Mars.


KAPITEL ZWEI

Kolonie Süd, Mars

Kolonie Süd war wie ein Rad angelegt. Das Verwaltungsgebäude bildete den Mittelpunkt; Tunnel verliefen in alle Richtungen, und darüber waren Gebäude errichtet worden. Inzwischen war ein Randtunnel begonnen worden, der sich an einige der Speichen des Rades anschloss; bisher war ein Bogen von fünfundvierzig Grad fertiggestellt worden.

Abgesehen von drei Mondhütten, die bei der Gründung der Kolonie errichtet wurden und seitdem leer standen, besaßen alle Gebäude die gleiche Form. Jedes war eine halbkugelförmige Blase aus Silikonplastik, das aus dem Boden des Mars verarbeitet und an Ort und Stelle aufgeblasen wurde. Tatsächlich bestanden alle aus einer Doppelblase: Zuerst wurde eine Blase aufgeblasen, mit einem Durchmesser von etwa neun bis zwölf Metern. Sobald diese ausgehärtet war, betrat man das neue Gebäude durch einen Tunnel und blies eine innere Blase auf, etwas kleiner als die erste. Die äußere Blase „polymerisierte“ – das heißt, durch die Sonneneinstrahlung trocknete sie und härtete aus, während durch eine Batterie aus Ultraviolett- und Wärmelampen die innere Blase gehärtet wurde. Die Wände wurden durch einen ungefähr dreißig Zentimeter breiten Totraum getrennt, wodurch eine Dämmung gegen die bitterkalten Marsnächte entstand, die unter dem Gefrierpunkt lagen.

Sobald ein neues Gebäude ausgehärtet war, schnitt man aus der Außenseite eine Tür heraus und installierte eine Luftschleuse; aus Bequemlichkeit behielten die Kolonisten im Inneren ungefähr zwei Drittel des Normaldrucks auf der Erde bei, und der Druck auf dem Mars ist niemals auch nur halb so groß. Ein Besucher von der Erde, der nicht an die Planetenbedingungen gewöhnt ist, stirbt ohne Atemgerät. Unter den Kolonisten wagen sich nur Tibetaner und bolivische Indios ohne Atemgeräte nach draußen, und sogar sie tragen dabei die bequemen, elastischen Marsanzüge, um Hautblutungen zu verhindern.

Die Gebäude besaßen nicht einmal Fenster, gleich einem modernen Gebäude in New York. Zwar ist die sie umgebende Wüste schön, aber monoton. Kolonie Süd lag in einem Gebiet, das den Menschen von den Marsianern überlassen wurde, nur wenig nördlich der uralten Stadt Charax – es lohnt nicht, den marsianischen Namen zu nennen, da Erdlinge ihn nicht aussprechen können – und zwischen den Armen des Doppelkanals Strymon. Erneut folgen wir den kolonialen Bräuchen und verwenden den Namen, den der unsterbliche Dr. Percival Lowell dem Kanal gegeben hat.

Francis begleitete Jim und Doktor MacRae bis zur Tunnelkreuzung unter dem Rathaus und ging dann seinen Tunnel hinunter. Ein paar Minuten später gelangten der Doktor und Jim – und Willis – hinauf ins Haus der Marlowes. Jims Mutter begrüßte sie. Doktor MacRae verneigte sich, eine Verbeugung, dessen Vornehmheit durch nackte Füße und ergrautes Brusthaar nicht gemindert wurde: „Madame, wieder nutze ich Ihre Gutmütigkeit aus.“

„Papperlapapp, Doktor. Sie sind uns immer bei Tisch willkommen.“

„Wenn ich doch nur die Chuzpe hätte, zu wünschen, Sie wären keine so herausragende Köchin, sodass Sie die eigentliche Wahrheit erfahren würden: Meine Liebe, Sie sind es, die mich hierher führt.“

Jims Mutter errötete. Sie trug ein Kostüm, das eine Dame auf der Erde vielleicht fürs Sonnenbaden oder für Gartenarbeit ausgesucht hätte, und sie bot einen sehr hübschen Anblick, obwohl Jim sich dessen bestimmt nicht bewusst war. Sie wechselte das Thema: „Jim, häng deine Pistole auf. Lass sie nicht auf dem Sofa liegen, wo Oliver rankommt.“

Als Jims kleiner Bruder seinen Namen hörte, stürzte er sich sofort auf die Pistole. Sowohl Jim als auch seine Schwester Phyllis sahen es und riefen beide: „Olli!“ – und wurden direkt von Willis imitiert, für den dieser schwierige Trick, beide Stimmen gleichzeitig nachzumachen, nur möglich war durch die atonale Membran.

Phyllis war näher dran; sie packte die Pistole und schlug dem Kind auf die Hand. Oliver fing an zu heulen, was durch Willis noch verstärkt wurde. „Kinder!“, sagte Mrs. Marlowe, als Mr. Marlowe in der Tür erschien.

„Was soll der Aufruhr?“, fragte er milde.

Doktor MacRae hob Oliver hoch, drehte ihn herum und setzte ihn auf seine Schultern. Oliver vergaß, dass er geheult hatte. Mrs. Marlowe fügte hinzu: „Nichts, Liebling. Ich bin froh, dass du zu Hause bist. Kinder, waschen fürs Abendessen, und zwar alle.“

Die zweite Generation marschierte geschlossen hinaus. Phyllis sagte: „Nimm die Ladungen aus deiner Pistole, Jimmy, und lass mich üben.“

„Du bist zu jung für eine Waffe.“

„Pah! Ich schieße auch nicht besser als du.“ Das war ziemlich nahe an der Wahrheit und nicht übertrieben: Phyllis war zwei Jahre jünger als Jim und dazu noch ein Mädchen.

„Mädchen schießen nur auf unbewegliche Ziele. Würdest du einen Wassersucher sehen, würdest zu schreien.“

„Ach ja? Wir gehen zusammen auf die Jagd, und ich wette mit dir um zwei Kredite, dass ich zuerst treffe.“

„Du hast keine zwei Kredite.“

„Habe ich wohl.“

„Wie kommt es dann, dass du mir gestern keinen halben Kredit leihen konntest?“

Phyllis wechselte das Thema. Jim hängte seine Waffe in den Schrank und schloss ihn ab. Kurz darauf waren sie wieder im Wohnzimmer und sahen, dass ihr Vater daheim und das Abendessen fertig war.

Phyllis wartete, bis die Erwachsenengespräche ein wenig abgeflaut waren, und fragte: „Daddy?“

„Ja, Schätzchen? Was ist?“

„Wird es nicht langsam Zeit, dass ich meine eigene Pistole kriege?“

„Hm? Dafür ist später immer noch genug Zeit. Bleib du bei deinen Zielübungen.“

„Aber hör doch mal, Daddy: Jim geht weg, und das bedeutet, dass Olli nicht rausgehen kann, wenn du oder Mutter keine Zeit hat, ihn mitzunehmen. Wenn ich eine Waffe hätte, könnte ich aushelfen.“

Mr. Marlowe runzelte die Stirn. „Da sagst du was. Du hast all deine Prüfungen bestanden, oder?“

„Das weißt du doch!“

„Was meinst du, meine Liebe? Sollen wir Phyllis mit ins Rathaus nehmen und sehen, ob man ihr eine Erlaubnis erteilt?“

Bevor Mrs. Marlowe antworten konnte, murmelte Doktor MacRae irgendetwas in seinen Teller hinein. Die Bemerkung war kraftvoll und vermutlich unhöflich.

„Wie? Was haben Sie gesagt, Doktor?“

„Ich sagte“, antwortete MacRae, „dass ich auf einen anderen Planeten umziehen werde. Zumindest habe ich es so gemeint.“

„Wieso? Was stimmt denn mit diesem nicht? In weiteren zwanzig Jahren werden wir ihn wieder hergestellt haben, so gut wie neu. Man wird ohne Maske draußen spazieren gehen können.“

„Sir, es sind nicht die natürlichen Einschränkungen dieser Kugel, die mich stören; es sind die memmenhaften Volltrottel, die sie regieren … Diese lächerlichen Vorschriften machen mich wütend. Dass ein freier Bürger mit dem Hut in der Hand vor ein Komitee treten und um Erlaubnis betteln muss, eine Waffe zu tragen – unvorstellbar! Bewaffnen Sie Ihre Tochter, Sir, und schenken Sie diesen kleingeistigen Bürokraten keine Beachtung.“

Jims Vater rührte in seinem Kaffee herum. „Daran hatte ich schon gedacht. Ich weiß wirklich nicht, warum die Company diese Regeln überhaupt erlassen hat.“

„Reines Nachäffen. In den wimmelnden Bienenstöcken auf der Erde gibt es ähnlich kindische Vorschriften. Die fetten Beamten, die so etwas entscheiden, können sich keine anderen Bedingungen vorstellen. Unsere Gemeinschaft liegt am Grenzland, da sollten wir von so etwas verschont bleiben.“

„Hm … Sie haben wahrscheinlich recht, Doktor. Ich kann nicht sagen, dass ich Ihnen widerspreche, aber ich bin derart damit beschäftigt, mit meiner eigenen Arbeit voranzukommen, dass ich keine Zeit habe, mir Gedanken über Politik zu machen. Es ist einfacher, einem Testfall zuzustimmen, als dagegen anzugehen.“ Jims Vater wandte sich an seine Frau. „Wenn es geht, meine Liebe, könntest du die Zeit finden, für Phyllis eine Erlaubnis einzuholen?“

„Ja, natürlich“, antwortete sie unsicher, „wenn du wirklich denkst, dass sie alt genug ist.“ Der Doktor murmelte etwas, das „Schutzgeld“ und „Boston Tea Party“ in einem Atemzug nannte.

„Natürlich bin ich alt genug, Mutter. Ich bin ein besserer Schütze als Jimmy.“

Jim sagte: „Du bist durchgeknallt!“

„Achte auf deine Manieren, Jim“, ermahnte ihn sein Vater. „So sprechen wir nicht mit einer Dame.“

„Hat sie wie eine Dame gesprochen? Das frag’ ich dich, Dad.“

„Du solltest annehmen, dass sie eine ist. Lassen wir das. Was haben Sie gesagt, Doktor?“

„Wie? Sicher nichts, was ich hätte sagen sollen. Sie haben vorher etwas von weiteren zwanzig Jahren gesagt und dass wir unsere Atemgeräte wegwerfen könnten. Sagen Sie: Gibt es Neuigkeiten über das Projekt?“

Die Kolonisten arbeiteten an Dutzenden von Projekten, die allesamt darauf abzielten, den Mars für menschliche Wesen bewohnbarer zu machen, aber mit dem Projekt war immer das Atmosphären- oder auch Sauerstoffprojekt gemeint. Die Pioniere der Harvard-Carnegie-Expedition hatten berichtet, der Mars sei geeignet für eine Kolonisierung, sah man einmal von der wichtigsten Tatsache ab, dass die Luft so dünn war, dass ein normaler Mensch ersticken würde. Allerdings berichteten die Expeditionsteilnehmer auch, dass Abermillionen Tonnen Sauerstoff im Wüstensand des Mars eingeschlossen wären – das rote Eisenoxid, das dem Mars seine rostrote Farbe verlieh. Das Projekt sah vor, den Sauerstoff freizusetzen, damit die Menschen ihn atmen konnten.

„Haben Sie diesen Nachmittag nicht die Nachrichten von Deimos gehört?“, gab Mr. Marlowe zurück.

„Ich höre mir keine Nachrichten an. Schont das Nervenkostüm.“

„Zweifellos. Aber diesmal waren es gute Nachrichten. Die Protoanlage in Libyen ist in Betrieb, und zwar erfolgreich. Schon nach dem ersten Betriebstag wurde eine Masse von vier Millionen Tonnen Sauerstoff in die Luft zurückgeführt – und das ohne Störungen.“

Mrs. Marlowe sah verwundert drein. „Vier Millionen Tonnen? Das klingt nach einer ziemlichen Menge.“

Ihr Mann grinste. „Hast du eine Ahnung, wie lange eine Anlage brauchen würde, um den Job zu erledigen? Also den Sauerstoffdruck um fünf Massenpfund pro Quadratzoll zu erhöhen?“

„Natürlich nicht. Aber vermutlich nicht zu lange.“

„Lass mich nachdenken …“ Er bewegte lautlos die Lippen. „Ähm, ungefähr zweihunderttausend Jahre – Marsjahre, natürlich.“

„James, jetzt nimmst du mich auf den Arm!“

„Nein, überhaupt nicht. Lass dich nicht von den großen Zahlen einschüchtern, Liebes; wir werden selbstverständlich nicht nur von einer Anlage abhängen – sie werden im Abstand von achtzig Kilometern in der Wüste verstreut liegen, jede mit über eintausend Megawatt Leistung. Zum Glück sind die Energiereserven praktisch unbegrenzt. Wenn wir den Job zu unseren Lebzeiten nicht fertigbekommen, so werden wenigstens unsere Kinder das Ergebnis sehen.“

Mrs. Marlowe machte ein verträumtes Gesicht. „Das wäre schön – draußen mit freiem Gesicht durch die Brise laufen. Ich erinnere mich, als ich ein kleines Mädchen war, hatten wir einen Obstgarten, durch den ein Bach lief …“ Sie hielt inne.

„Tut es dir leid, dass wir auf den Mars gezogen sind, Jane?“, fragte ihr Mann leise.

„Oh, nein. Das ist mein Zuhause.“

„Schön. Was machen Sie für ein finsteres Gesicht, Doktor?“

„Wie? Ach, nichts, nichts! Ich habe nur gerade über das Endresultat nachgedacht. Verstehen Sie mich nicht falsch, all das ist hervorragende Arbeit – harte Arbeit, gute Arbeit, in die man sich verbeißen kann. Aber wir erledigen sie und wofür? Damit weitere zwei Milliarden, drei Milliarden Schafe sich mit Unsinn beschäftigen können und ihre Zeit damit vergeuden, sich zu kratzen und zu blöken. Wir hätten den Mars den Marsianern lassen sollen. Sagen Sie mir, Sir, wissen Sie, wofür das Fernsehen benutzt wurde, als es zum ersten Mal auftauchte?“

„Nein. Wie denn auch?“

„Nun, ich habe es natürlich selbst nicht gesehen, aber mein Vater hat mir davon erzählt. Es scheint …“

„Ihr Vater? Wie alt war er? Wann wurde er geboren?“

„Dann eben mein Großvater. Hätte auch mein Urgroßvater sein können. Das ist nicht der Punkt. Sie haben die ersten Fernseher in Cocktailbars aufgestellt – in Amüsierbetrieben – und sich darüber Ringkämpfe angesehen.“

„Was ist ein ‚Ringkampf‘?“, wollte Phyllis wissen.

„Eine veraltete Form von Volkstanz“, erklärte ihr Vater. „Ist auch egal. Ich verstehe Ihr Argument, Doktor, aber ich sehe keinen Schaden in …“

„Was ist ein ‚Volkstanz‘?“, bohrte Phyllis weiter.

„Sag du’s ihr, Jane. Da bin ich überfragt.“

Jim machte ein selbstzufriedenes Gesicht. „Das ist, wenn ein Volk tanzt, Dummkopf.“

„Nah genug“, stimmte seine Mutter zu.

Doktor MacRae starrte sie an. „Diese Kinder verpassen etwas. Ich werde einen Squaredance-Club organisieren. Ich war mal ein ganz guter Caller, vor langer, langer Zeit.“

Phyllis wandte sich an ihren Bruder. „Jetzt willst du mir bestimmt erzählen, dass man beim Squaredance im Viereck tanzt.“

Mr. Marlowe hob die Augenbrauen. „Ich glaube, die Kinder haben aufgegessen, Liebling. Können wir sie nicht aufstehen lassen?“

„Ja, sicher. Ihr könnt aufstehen, meine Lieben. Sag ‚entschuldigt mich‘, Olli.“ Das Baby wiederholte es, und Willis echote im Chor.

Hastig wischte Jim sich den Mund ab, packte Willis und ging auf sein Zimmer. Er hätte dem Doktor gerne zugehört, musste aber zugeben, dass der alte Bursche den fantastischsten Unsinn redete, wenn andere Erwachsene in der Nähe waren. Die Diskussion über das Sauerstoffprojekt interessierte Jim genauso wenig; er fand nichts Merkwürdiges daran, eine Maske zu tragen. Er würde sich unbekleidet vorkommen, wenn er ohne sie hinausginge.

Nach Jims Meinung war der Mars in Ordnung, so wie er war – man musste ihn nicht so ähnlich machen wie die Erde. Die Erde war auch nicht gerade umwerfend gewesen. Seine eigenen Rückbesinnungen bezüglich der Erde waren auf frühen und vagen Kindheitserinnerungen über die Konditionierungsstationen für Emigranten auf den Hochebenen Boliviens beschränkt: Kälte, Kurzatmigkeit und große Müdigkeit.

Seine Schwester trippelte ihm nach. Er blieb mitten in der Tür zu seinem Zimmer stehen und fragte: „Was willst du, Winzling?“

„Äh, Jimmy … Tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich könnte besser schießen als du. Eigentlich kann ich es nicht.“

„Hä? Worauf willst du hinaus?“

„Also … Schau mal, Jimmy, da ich auf Willis aufpassen muss, wenn du zur Schule gegangen bist, wäre es vielleicht eine gute Idee, wenn du es ihm irgendwie erklärst, damit er tut, was ich ihm sage.“

Jim starrte sie an. „Wie kommst du darauf, dass ich ihn hierlasse?“

Sie starrte zurück. „Aber das tust du! Das musst du. Du kannst ihn nicht mit in die Schule nehmen. Frag Mutter.“

„Mutter hat nichts damit zu tun. Ihr ist egal, was ich zur Schule mitnehme.“

„Frag sie einfach. In der Schule sind keine Haustiere erlaubt. Gerade gestern habe ich gehört, wie sie mit Frank Suttons Mutter darüber gesprochen hat.“

„Willis ist kein Haustier. Er ist ein … er ist ein …“

„Er ist was?“

„Er ist ein Freund, das ist er: ein Freund!“

„Nun, er ist auch mein Freund – oder, Willis? Wie auch immer, ich glaube, du bist gemein.“

„Du glaubst immer, dass ich gemein bin, wenn ich nicht jedem deiner Wünsche nachgebe!“

„Nicht meinen – denen von Willis. Willis ist hier zuhause; er hat sich hieran gewöhnt. Wenn er weg und in der Schule ist, wird er Heimweh bekommen.“

„Er wird mich haben!“

„Die meiste Zeit wohl nicht. Du wirst im Unterricht sitzen. Willis wird nichts anderes zu tun haben, als herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Du solltest ihn bei mir lassen – bei uns –, wo er glücklich ist.“

Jim machte sich gerade. „Ich werde der Sache auf den Grund gehen, und zwar sofort.“ Er ging zurück in die Wohnabteilung und wartete hartnäckig darauf, dass man ihn bemerkte. Kurz darauf drehte sich sein Vater zu ihm um.

„Ja? Was ist, Jim? Was bedrückt dich?“

„Ähm, also … hör mal, Dad, gibt es irgendwelche Zweifel daran, dass Willis mich begleitet, wenn ich weg und zur Schule gehe?“

Sein Vater sah überrascht aus. „Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du darüber nachdenken würdest, ihn mitzunehmen.“

„Hä? Wieso nicht?“

„Nun, die Schule ist kein geeigneter Ort für ihn.“

„Warum nicht?“

„Na ja, du hättest nicht genug Zeit, um dich ordentlich um ihn zu kümmern. Du wirst ganz schön beschäftigt sein.“

„Um Willis muss man sich nicht groß kümmern. Er macht kaum Mist. Man füttert ihn vielleicht einmal im Monat, gibt ihm ungefähr einmal die Woche was zu trinken, und mehr braucht er nicht. Warum kann ich ihn nicht mitnehmen, Dad?“

Mr. Marlowe sah verblüfft aus; er wandte sich an seine Frau. Sie schaltete sich ein: „Nun, Jimmy, mein Liebling, wir möchten nicht, dass du …“

Jim unterbrach sie. „Mutter, jedes Mal, wenn du mir etwas ausreden möchtest, fängst du an mit ‚Jimmy, mein Liebling‘!“

Ihre Mundwinkel zuckten, doch sie verkniff sich das Lächeln. „Entschuldige, Jim. Vielleicht tue ich das. Ich wollte eigentlich Folgendes sagen: Wir möchten, dass du in der Schule einen guten Start hinlegst. Ich glaube nicht, dass es irgendetwas nutzt, wenn du die Hände voll hast mit Willis. Tatsächlich hat mir Mrs. Sutton gerade letztens erzählt, dass Haustiere dort nicht erlaubt sind. Sie hat gesagt …“

„Was weiß sie überhaupt darüber?“

„Nun, sie hat mit der Frau des Lokalvertreters gesprochen.“

Jim war für den Augenblick baff. Die Frau des Lokalvertreters der Mars Company für Kolonie Süd verfügte zweifellos über bessere Informationsquellen als er. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben. „Also, Mutter. Also, Dad. Ihr habt beide die Broschüre gesehen, in der stand, was ich tun soll und was ich mitbringen soll und wann ich ankommen soll und so weiter. Wenn einer von euch irgendwas, irgendwo in diesen Anweisungen findest, das besagt, dass ich Willis nicht mitnehmen kann, dann bin ich so still wie ein Marsianer. Ist das fair?“

Mrs. Marlowe sah ihren Mann fragend an. Dieser erwiderte den Blick mit dem gleichen Hilfe suchenden Ausdruck. Er war sich durchaus bewusst, dass Doktor MacRae sie beide beobachtete; zwar sagte er kein Wort, doch zeigte sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck hämischer Freude.

Mr. Marlowe zuckte mit den Schultern. „Nimm Willis mit, Jim. Aber er ist deine Verantwortung.“

Auf Jims Gesicht machte sich ein Grinsen breit. „Danke, Dad!“ Rasch verließ er das Zimmer, damit seine Eltern keine Gelegenheit bekamen, ihre Meinung zu ändern.

Mr. Marlowe klopfte seine Pfeife an einem Aschenbecher aus und blickte Doktor MacRae finster an. „Und warum grinsen Sie so, Sie uralter Affe? Sie glauben, ich wäre zu nachsichtig, oder?“

„Oh, nein, überhaupt nicht! Ich glaube, Sie haben alles genau richtig gemacht.“

„Glauben Sie, Jims Haustier würde ihm in der Schule keine Schwierigkeiten machen?“

„Im Gegenteil. Ich habe schon Erfahrung mit Willis’ sonderbarem Sozialverhalten.“

„Warum haben Sie dann gesagt, ich hätte alles richtig gemacht?“

„Warum sollte der Junge keine Schwierigkeiten bekommen? Schwierigkeiten sind der Normalzustand für die Menschheit. Wir wurden mit ihnen aufgezogen. Wir gedeihen durch sie.“

„Manchmal denke ich, Doktor, Sie sind, wie Jim sagen würde, völlig durchgeknallt.“

„Kann sein. Aber da ich der einzige Arzt in der Umgebung bin, werde ich dafür vermutlich nicht eingeliefert. Mrs. Marlowe, könnten Sie einem alten Mann einen Gefallen tun und noch etwas von Ihrem köstlichen Kaffee nachschenken?“

„Natürlich, Doktor.“ Sie schenkte ihm nach und fuhr dann fort: „James, mir macht es nichts, dass du entschieden hast, Jim könnte Willis mitnehmen. Es wird eine Entlastung sein.“

„Wieso denn, Liebes? Jim hatte recht, als er sagte, der kleine Schnorrer würde keine Probleme machen.“

„Macht er ja auch nicht. Aber … ich wünschte, er wäre nicht so ehrlich.“

„Ach? Ich dachte, er wäre der perfekte Zeuge, wenn es darum ginge, die Streitereien der Kinder zu schlichten.“

„Oh, das schon. Er gibt alles, was er hört, so perfekt wieder wie ein Umschreiber. Darin liegt das Problem.“ Sie sah verstimmt aus, dann kicherte sie. „Du kennst doch Mrs. Pottle?“

„Natürlich.“

Der Doktor fügte hinzu: „Das ist unvermeidbar. Ich, der Unglückliche, muss für ihre ‚Nerven‘ sorgen.“

Mrs. Marlowe fragte: „Ist sie wirklich krank, Doktor?“

„Sie isst zu viel und arbeitet zu wenig. Weitere Auskünfte verbietet die Berufsethik.“

„Ich wusste nicht, dass Sie eine haben.“

„Junge Dame, zeigen Sie etwas Respekt vor meinen weißen Haaren. Was ist denn mit dem Pottle-Weibchen?“

„Nun, Luba Konski und ich haben letzte Wochen zusammen Mittag gegessen, und da kamen wir auf Mrs. Pottle zu sprechen. Ehrlich, Jim, ich habe nicht viel gesagt und wusste nicht, dass Willis unterm Tisch gelegen hat.“

„Hat er?“ Mr. Marlowe bedeckte seine Augen. „Erzähl weiter.“

„Na ja, ihr beide erinnert euch, dass die Konskis die Pottles bei sich in Kolonie Nord untergebracht hatten, bis ihr Haus fertiggestellt war. Sarah Pottle ist schon immer Lubas Liebling gewesen, und am Dienstag hat sie mir einige pikante Details darüber erzählt, wie sich Sarah zu Hause verhält. Zwei Tage später ist Sarah Pottle vorbeigekommen, um mir Tipps für die Kindererziehung zu geben. Etwas, das sie gesagt hat, hat Willis auf den Plan gerufen – ich wusste, dass er im Zimmer war, habe mich aber nicht groß darum gekümmert –, und Willis legte genau die falsche Platte auf, und ich konnte ihn nicht zum Schweigen bringen. Schließlich habe ich ihn aus dem Zimmer getragen. Mrs. Pottle ist gegangen, ohne sich zu verabschieden, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.“

„Das ist kein Verlust“, kommentierte ihr Mann.

„Richtig, aber das war Luba auf Niederländisch. Es gibt keinen, der Lubas Akzent nicht mitbekommen hätte, und Willis spricht ihn besser als sie selbst. Ich glaube nicht, dass es Luba etwas ausmacht; und ihr hättet Willis’ Wiederholung davon hören sollen, wie Luba beschrieben hat, wie Sarah Pottle am Morgen aussieht – und was sie dagegen tut.“

„Sie sollten“, antwortete Doktor MacRae, „Mrs. Pottles Meinung über die Sache mit den Dienern hören.“

„Das habe ich. Sie glaubt, es sei ein Skandal, dass die Company für uns keine Diener einführt.“

Der Doktor nickte. „Mit vernieteten Halsbändern.“

„Diese Frau! Ich verstehe nicht, wie sie überhaupt eine Kolonistin geworden ist.“

„Wusstest du’s nicht?“, sagte ihr Mann. „Die Pottles sind hierhergekommen mit der Erwartung, schnell reich zu werden.“

„Pah!“

Doktor MacRaes Augen hatten einen versonnenen Blick angenommen. „Mrs. Marlowe, als ihr Arzt könnte es mir helfen, zu erfahren, was Willis über das Pottle-Weibchen zu sagen hat. Denken Sie, er könnte es für uns wiedergeben?“

„Doktor, Sie sind ein alter Heuchler mit einer Vorliebe für Tratsch.“

„Zugegeben. Außerdem lausche ich gerne und gucke durch Fenster.“

„Sie sind wirklich unverschämt.“

„Wieder zugegeben. Mein Nervenkostüm hat Ruhe. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr geschämt.“

„Willis könnte einen spannenden Bericht über das Geplapper der Kinder der vergangenen zwei Wochen abgeben.“

„Könnten Sie ihn nicht doch überreden?“

Auf einmal bildeten sich Grübchen auf Mrs. Marlowes Gesicht. „Ein Versuch kann nicht schaden.“ Sie verließ das Zimmer, um Jims kugelförmigen Freund zu holen.


KAPITEL DREI

Gekko

Der Mittwochmorgen dämmerte klar und kalt, wie es bei einem Morgen auf dem Mars gewöhnlich der Fall ist. Die Suttons und die Marlowes (ohne Oliver) standen versammelt am Frachtdock der Kolonie am Westarm des Strymon-Kanals, um die Jungen zu verabschieden.

Die Temperatur stieg und der morgendliche Wind blies, doch waren es mindestens zwei Grad unter null. Der Strymon-Kanal war eine stahlblaue, harte Eisdecke und würde heute auf diesem Breitengrad nicht schmelzen. Auf dem Eis neben dem Dock stand der Postflitzer aus Syrtis Minor, dessen Rumpf auf messerscharfen Kufen ruhte. Der Fahrer war gerade damit beschäftigt, das Boot mit der Fracht zu beladen, die von den Lagerhäusern an den Docks hergeschleppt worden war. Die beiden Familien warteten in der Nähe.

Durch die Tigerstreifen auf Jims Maske, die Kriegsbemalung auf Franks und das Regenmotiv auf Phyllis’ waren die jungen Leute einfach zu erkennen. Die Erwachsenen konnte man nur durch Größe, Form und Auftreten auseinanderhalten. Zudem standen zwei weitere dort: Doktor MacRae und Vater Cleary. Der Geistliche sprach in ruhigem, ernstem Ton mit Frank.

Augenblicklich drehte er sich um und sprach Jim an. „Dein Pastor hat mich gebeten, dir von ihm auf Wiedersehen zu sagen, mein Sohn. Unglücklicherweise muss der arme Mann wegen eines leichten Anfalls von marsianischer Halsentzündung das Bett hüten. Er wäre aber trotzdem gekommen, hätte ich nicht seine Maske versteckt.“ Der protestantische Geistliche war, ebenso wie der Priester, ein Junggeselle; beide Seelsorger teilten sich ein Haus.

„Ist er sehr krank?“, fragte Jim.

„Nicht so krank. Er wird nicht sterben, bis ich ihn konvertiert habe. Aber gehe mit seinem Segen – und auch mit meinem.“ Er bot ihm die Hand an.

Jim ließ die Reisetasche fallen, verlagerte seine Schlittschuhe und Willis auf seinen linken Arm und schüttelte sie. Ein betretenes Schweigen folgte. Schließlich sagte Jim: „Warum geht ihr nicht alle rein, bevor ihr erfriert!“

„Ja“, stimmte Francis zu. „Das ist eine gute Idee.“

„Ich glaube, der Fahrer müsste gleich soweit sein“, entgegnete Mr. Marlowe. „Also, Sohn, pass auf dich auf. Wir sehen uns beim Umzug.“ Sie gaben sich feierlich die Hand.

„Bis dann, Dad.“

Mrs. Marlowe nahm ihn in die Arme, drückte ihre Maske gegen seine und sagte: „Oh, mein Kleiner … du bist zu jung, um von zu Hause wegzugehen!“

„Ach, Mutter, bitte!“ Er umarmte sie trotzdem. Dann musste er auch Phyllis in die Arme nehmen. Der Fahrer rief:

„Alle an Bord!“

„Wiedersehen, ihr alle!“ Jim drehte sich um und spürte, wie ihn jemand am Ellenbogen packte.

Es war der Doktor. „Bleib sauber, Jim. Und lass dir von keinem irgendwelchen Stuss erzählen.“

„Danke, Doc.“ Jim wandte sich um und zeigte dem Fahrer seine Schulvollmacht, während der Doktor sich von Francis verabschiedete. „Beide mit Freischein, wie? Da es so aussieht, als gäbe es heute Morgen keine zahlenden Passagiere, könnt ihr im Ausguck mitfahren.“ Er riss seinen Abschnitt ab; Jim kletterte hinein und ging zu den begehrten Ausgucksitzen, die hinter und über der Fahrerkabine lagen. Frank schloss sich ihm an.

Das Fahrzeug bebte, als der Fahrer den Flitzer vom Eis löste; dann setzte sich das Fahrzeug mit einem Aufheulen der Turbine und einem sanften, leichten Ruck in Bewegung. Die Uferbänke flogen an ihnen vorbei und verschmolzen zu nichtssagenden Wällen, als sie beschleunigten. Das Eis war spiegelglatt, und schon bald erreichten sie ihre Reisegeschwindigkeit von mehr als vierhundert Kilometern pro Stunde. Kurz darauf nahm der Fahrer seine Atemmaske ab; Jim und Frank sahen es und taten es ihm nach. Die Kabine stand nun unter Luftstaudruck, der gegen ihren eigenen Fahrtwind gerichtet war. Durch den Luftdruck war es nun auch viel wärmer.

„Ist das nicht genial?“, fragte Francis.

„Ja. Schau mal, die Erde.“

Ihr Heimatplanet bewegte sich hoch über der Sonne im Nordosthimmel. Er leuchtete grün gegen den tiefvioletten Hintergrund. Ganz nahe, aber mit bloßem Auge gut auseinanderzuhalten, gab es einen kleineren, reinweißen Stern: Luna, der Erdenmond. In nördlicher Richtung, wohin ihre Reise führte, hing Deimos, der äußere Trabant des Mars, nicht mehr als zwanzig Grad über dem Horizont. Es war eine winzige, blasse Scheibe, die beinahe von den Strahlen der Sonne verschluckt wurde, kaum mehr als ein trüber Stern, den die Erde bei Weitem überstrahlte.

Phobos, der innere Mond, war nicht zu sehen. Auf dem Breitengrad von Charax erhob er sich nie mehr als ungefähr acht Grad über den nördlichen Horizont, und dann auch nur zweimal am Tag für knapp eine Stunde. Bei Tag verlor er sich im Blau des Horizonts, und niemand war so töricht, in der bitterkalten Nacht nach ihm Ausschau zu halten. Jim konnte sich nicht erinnern, den Mond jemals gesehen zu haben, außer während eines Umzugs von einer Kolonie zur anderen.

Francis blickte von der Erde zu Deimos. „Frag den Fahrer, ob er das Radio einschaltet“, schlug er vor. „Deimos ist oben.“

„Wen interessiert die Sendung?“, erwiderte Jim. „Ich will zusehen.“ Das Ufer lag hier nicht so hoch; aus der Beobachtungskuppel konnte er darüber hinweg und auf die Felder dahinter blicken. Die Jahreszeit war zwar schon weit fortgeschritten, aber die bewässerte Zone nahe dem Kanal war weiterhin grün und wurde noch grüner, während er zuschaute, da die Pflanzen aus dem Boden kamen, um die Morgensonne zu begrüßen.

In mehreren Kilometern Entfernung konnte er die eine oder andere rostrote Sanddüne in der offenen Wüste erkennen. Die grüne Zone am Westarm ihres Kanals konnte er nicht sehen; diese lag hinter dem Horizont.

Ohne Anfrage schaltete der Fahrer das Radio ein. Musik erfüllte die Kabine und übertönte das monotone, leise Brummen der Strahlturbine. Es war Musik von der Erde von Sibelius, einem klassischen Komponisten aus einem früheren Jahrhundert. Die Kolonisten auf dem Mars hatten bisher nicht die Zeit gefunden, eine eigene Kunst zu entwickeln, und übernahmen weiterhin die Kultur von anderen. Doch weder Jim noch Frank wussten, wer der Komponist war, oder wollten es wissen. Das Kanalufer war wieder näher herangerückt. Es gab nichts zu sehen, außer einem geraden Streifen aus Eis. Sie lehnten sich zurück und hingen ihren Tagträumen nach.

Zum ersten Mal, seit ihn die äußere Kälte erwischt hatte, rührte sich Willis. Er fuhr die Stielaugen aus, blickte sich neugierig um und machte sich dann daran, mit ihnen den Takt zu schlagen.

Kurz darauf wurde die Musik unterbrochen und eine Stimme sagte: „Hier ist der Sender D-M-S, Mars Company, Deimos, circum Mars. Wir bringen Ihnen nun per Übertragung aus Syrtis Minor ein Programm von öffentlichem Interesse. Doktor Graves Armbuster wird eine Rede halten über ‚Ökologische Betrachtungen bedingt durch künstliche Experimentalsymbiotik im Verhältnis zu …‘“

Sofort schaltete der Fahrer das Radio aus.

„Das hätte ich gerne gehört“, beschwerte sich Jim. „Es klang interessant.“

„Ach, du gibst doch bloß an“, erwiderte Frank. „Du weißt ja nicht einmal, was diese Worte bedeuten.“

„Von wegen ich weiß es nicht. Sie bedeuten …“

„Halt die Klappe und schlaf.“ Frank folgte seinem eigenen Rat, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Allerdings kam er nicht zum Schlafen. In dem, was für ihn der Verstand war, hatte Willis das Programm verarbeitet, das er gerade gehört hatte. Er machte den Mund auf und gab die Sendung wieder, mit Jingle und allem Drum und Dran. Der Fahrer blickte überrascht über seine Schulter nach oben. Er sagte etwas, aber Willis übertönte ihn. Willis zog die Sache bis zum Ende durch und nahm sogar die abgebrochene Ansage mit. Schließlich verschaffte sich der Fahrer Gehör. „He, ihr! Was habt ihr da oben? Einen tragbaren Rekorder?“

„Nein, einen Hüpfer.“

„Einen was?“

Jim hielt Willis in die Höhe, sodass der Fahrer ihn sehen konnte. „Einen Hüpfer. Er heißt Willis.“

„Du meinst, das Ding ist ein Rekorder?“

„Nein, er ist ein Hüpfer. Wie schon gesagt, er heißt Willis.“

„Das muss ich sehen“, verkündete der Fahrer. Er machte irgendetwas an der Steuerungstafel, drehte sich dann um und steckte Kopf und Schultern in die Beobachtungskuppel.

Frank sagte: „He! Wir werden zerschellen.“

„Entspann dich“, riet ihm der Fahrer. „Ich hab sie auf Echo-Automatik. Nichts als hohe Ufer für die nächsten paar hundert Kilometer. Also, was ist das für ein Ding? Als du es an Bord gebracht hast, hab ich es für einen Volleyball gehalten.“

„Nein, das ist Willis. Sag Hallo zu dem Mann, Willis.“

„Hallo, Mann“, antwortete Willis einvernehmlich.

Der Fahrer kratzte sich am Kopf. „Das schlägt alles, was ich je in Keokuk gesehen habe. So was wie ein Papagei, oder?“

„Er ist ein Hüpfer. Er hat einen wissenschaftlichen Namen, aber der bedeutet nur ‚marsianischer Rundkopf‘. Noch nie einen gesehen?“

„Nein. Weißt du, Kumpel, das ist der abgedrehteste Planet im ganzen System.“

„Wenn es Ihnen hier nicht gefällt“, fragte Jim, „warum kehren Sie nicht dahin zurück, wo Sie hergekommen sind?“

„Jetzt mach mal nicht so einen Wind, Junge. Wie viel willst du für das Ding da haben? Ich hab da eine Idee, was ich mit ihm anstellen könnte.“

„Willis verkaufen? Sind Sie verrückt?“

„Manchmal glaube ich das. Ach, na ja, war ja nur so eine Idee.“ Der Fahrer kehrte zu seiner Station zurück und hielt einmal kurz inne, um zurückzublicken und Willis anzustarren.

Die Jungs fischten ein paar Sandwiches aus ihren Reisetaschen und verdrückten sie. Danach erschien Franks Vorschlag eines Nickerchens gar nicht so schlecht. Sie schliefen, bis sie davon geweckt wurden, dass die Kabine langsamer wurde. Jim setzte sich auf, blinzelte und rief hinunter: „Was ist los?“

„Ankunft in Station Cynia“, antwortete der Fahrer. „Aufenthalt bis Sonnenuntergang.“

„Hält das Eis nicht?“

„Vielleicht ja, vielleicht nein. Die Temperatur liegt hoch und ich möchte kein Risiko eingehen.“ Die Kabine kam sanft zum Stehen, fuhr dann erneut an und kroch eine niedrige Rampe hinauf, wo sie wieder anhielt. „Alle aussteigen!“, rief der Fahrer. „Seid bis Sonnenuntergang wieder hier – sonst bleibt ihr hier.“ Er kletterte hinaus; die Jungs folgten ihm.

Die Cynia-Station lag knapp fünf Kilometer westlich der alten Stadt Cynia, wo der Strymon sich mit dem Kanal Oeroe vereint. Die Station bestand lediglich aus einer Kantine, einer Schlafbaracke und einigen vorgefertigten Lagerhäusern. Im Osten schimmerten die zarten Türme von Cynia am Himmel; sie schienen beinahe zu schweben, zu schön in ihrer Unwirklichkeit, als dass sie stabil wären.

Der Fahrer betrat das kleine Gasthaus. Jim wollte hinübergehen und die Stadt erkunden; Frank zog es vor, erst einmal im Restaurant haltzumachen. Sie gingen hinein und investierten verhalten einen Teil ihres mageren Kapitals in Kaffee und irgendeine mittelmäßige Suppe.

Der Fahrer sah sogleich von seinem Abendessen auf und sagte: „He, George! Schon mal so was gesehen?“ Er zeigte auf Willis.

George war der Kellner. Außerdem war er der Kassierer, Hotelier, Stationsvorsteher und Vertreter der Company. Er warf einen Blick auf Willis. „Schon.“

„Hast du? Wo denn? Glaubst du, ich könnte so einen finden?“

„Bezweifle ich. Man sieht sie manchmal, die hängen mit den Marsianern rum. Gibt nicht viele von denen.“ Er widmete sich wieder seiner Lektüre – einer New York Times, mehr als zwei Jahre alt.

Die Jungen aßen auf, zahlten ihre Rechnung und wollten gerade hinausgehen. Der Koch/Kellner/Stationsvorsteher sagte: „Wartet mal. Wo geht ihr Jungs denn hin?“

„Syrtis Minor.“

„Nicht das. Wo wollt ihr jetzt hin? Warum wartet ihr nicht im Schlafsaal? Ihr könnt ein Nickerchen machen, wenn ihr wollt.“

„Wir dachten, wir könnten uns draußen ein wenig umsehen“, erklärte Jim.

„Okay. Aber haltet euch von der Stadt fern.“

„Wieso?“

„Weil die Company es nicht gestattet, deswegen. Nicht ohne Erlaubnis.“

„Wie kriegen wir eine Erlaubnis?“, setzte Jim nach.

„Könnt ihr nicht. Cynia ist noch nicht zur Verwertung freigegeben.“

Er widmete sich wieder seiner Lektüre.

Jim wollte die Diskussion weiterführen, aber Frank zupfte ihn am Ärmel. Sie gingen gemeinsam hinaus. Jim sagte: „Ich glaube nicht, dass er das Recht hat, zu sagen, wir können nicht nach Cynia gehen.“

„Wo liegt der Unterschied? Er glaubt es ja.“

„Was machen wir jetzt?“

„Wir gehen natürlich nach Cynia. Nur werden wir seine Gnaden vorher nicht zurate ziehen.“

„Was, wenn er uns erwischt?“

„Wie denn? Er wird sich kaum von dem Stuhl wegrühren, den er warm hält. Komm schon.“

„Okay.“ Sie machten sich auf den Weg nach Osten. Der Weg war nicht gerade leicht: Es gab keine wie auch immer geartete Straße, und alle Pflanzen, die am Rand des Kanals wuchsen, hatten sich voll entfaltet, um die Strahlen der Mittagssonne einzufangen. Die niedrige Schwerkraft des Mars machte es allerdings einfacher, sich über unwegsames Gelände zu bewegen. Kurze Zeit später erreichten sie das Ufer des Oeroe, dem sie zur Rechten auf die Stadt zu folgten.

Über die glatten Ufersteine war der Weg leicht. Die Luft war warm und mild, auch wenn der Kanal zum Teil noch zugefroren war. Die Sonne stand hoch; sie waren gut eintausendsechshundert Kilometer näher am Äquator als bei Tagesanbruch.

„Warm“, sagte Willis. „Willis will runter.“

„Gut“, stimmte Jim zu, „aber fall nicht rein.“

„Willis nicht reinfallen.“ Jim setzte ihn ab und die kleine Kreatur hüpfte und rollte das Ufer entlang, mit gelegentlichen Ausflügen ins Dickicht, wie ein Hündchen, das neues Weideland erforscht.

Sie waren vielleicht anderthalb Kilometer gelaufen, und die Türme der Stadt standen noch höher am Himmel, als sie einem Marsianer begegneten. Er war ein kleines Exemplar seiner Art, nicht mehr als dreieinhalb Meter groß. Er stand einfach still da, alle drei Beine auf dem Boden, augenscheinlich in Betrachtungen darüber versunken, was welche Bedeutung hatte. Das Auge, das auf sie gerichtet war, starrte, ohne zu blinzeln.

Jim und Frank waren selbstverständlich an Marsianer gewöhnt und erkannten, dass dieser in seiner „anderen Welt“ beschäftigt war. Sie hörten auf zu reden und gingen an ihm vorbei, wobei sie sorgsam darauf achteten, nicht seine Beine zu streifen.

Nicht so Willis. Er rannte um die Füße des Marsianers herum, rieb sich an ihnen und stieß ein paar traurige Krächzer aus.

Der Marsianer rührte sich, blickte um sich und beugte sich plötzlich herunter und hob Willis hoch.

„He!“, schrie Jim. „Lass ihn runter!“

Keine Antwort.

Jim drehte sich hastig zu Frank um. „Sprich du mit ihm, Frank. Ich werde ihn nie dazu bringen, dass er mich versteht. Bitte!“ Von der vorherrschenden Sprache der Marsianer verstand Jim wenig und sprach sie noch weniger. Frank war etwas besser darin, wenn auch nur im Vergleich. Diejenigen, die Marsianisch sprechen, beschweren sich, dass sie davon Halsschmerzen bekommen.

„Was soll ich sagen?“

„Sag ihm, er soll Willis absetzen! Oder ich schwöre, ich brenne ihm die Beine weg!“

„Ach, komm schon, Jim, so etwas würdest du nie tun. Du würdest damit deine ganze Familie in Schwierigkeiten bringen.“

„Wenn er Willis wehtut, mache ich es!“

„Werd erwachsen. Marsianer tun keinem was.“

„Na gut, dann sag ihm, er soll Willis runterlassen.“

„Ich werd’s versuchen.“ Frank schraubte das Mundstück auf und machte sich an die Arbeit. Sein Akzent, der bestenfalls schlecht war, wurde durch das Atemgerät und seine Nervosität weiter verschlimmert. Trotzdem mühte er sich mit Klicken und Krächzen durch die Phrase, die zu bedeuten schien, was Jim wollte. Nichts geschah.

Er versuchte es wieder mit einem anderen Idiom – wieder geschah nichts. „Es hat keinen Sinn, Jim“, gab er zu. „Entweder versteht er mich nicht oder er lässt sich einfach nicht dazu herab, mir zuzuhören.“

Jim rief: „Willis! He, Willis! Bist du in Ordnung?“

„Willis gut!“

Spring runter! Ich fang dich auf.“

„Willis gut!“

Der Marsianer wackelte mit dem Kopf und schien Jim erst jetzt wahrzunehmen. Er hielt Willis schützend in einem Arm; seine beiden anderen Arme schlängelten sich plötzlich nach unten und umschlangen Jim, wobei ein Handlappen ihn sanft hielt, wo er ihn berührte, während der andere ihm leicht auf den Bauch schlug.

Jim konnte nicht an seine Waffe herankommen, und das war ebenso gut.

Er spürte, wie er hochgehoben und festgehalten wurde, und dann starrte er in die großen, flüssigen Augen des Marsianers, der den Blick erwiderte. Der „Marsmensch“ bewegte den Kopf hin und her, sodass seine Augen alles sehen konnten.

Jim war einem Marsianer noch nie so nahe gekommen – er hatte nichts dafür übrig. Schlimmer noch, der Kompressor auf Jims Maske verdichtete nicht nur die dünne Luft, sondern auch den Körpergeruch des Ureinwohners. Der Gestank war überwältigend. Jim versuchte, sich herauszuwinden, aber der zerbrechlich wirkende Marsianer war kräftiger als er.

Plötzlich dröhnte die Stimme des Marsianers aus der Oberseite seines Kopfes. Jim konnte das Gesagte nicht verstehen, wenngleich er den Fragelaut am Anfang des Satzes erkannte. Die Stimme des Marsianers hatte jedoch eine seltsame Wirkung auf ihn. So krächzend und grob sie auch war, sie war derart erfüllt von Wärme und Mitgefühl und Freundlichkeit, dass der Ureinwohner ihm keine Angst mehr machte. Stattdessen erschien er wie ein alter und vertrauter Freund.

Der Marsianer wiederholte die Frage.

„Was hat er gesagt, Frank?“

„Ich hab’s nicht verstanden. Soll ich ihn verbrennen?“ Frank stand unruhig daneben, die Waffe gezogen, aber offensichtlich unschlüssig, was er tun sollte.

„Nein, nein! Er ist freundlich, aber ich kann ihn nicht verstehen.“

Der Marsianer sprach wieder; Frank hörte genau zu. „Ich glaube, er lädt dich ein, mit ihm zu kommen.“

Jim zögerte eine Sekunde lang. „Sag ihm, das geht in Ordnung.“

„Jim, bist du irre?“

„Alles in Ordnung. Er meint es gut. Da bin ich sicher.“

„Nun – alles klar.“ Frank krächzte einen zustimmenden Satz.

Der Ureinwohner zog ein Bein an und ging zügig auf die Stadt zu. Frank trottete hinterher. Er versuchte sein Bestes, um Schritt zu halten, aber das Tempo war zu hoch für ihn. Er hielt keuchend an, dann rief er, die Stimme durch die Maske gedämpft: „Warte auf mich!“

Jim versuchte es mit einem Satz, um den Marsianer zum Anhalten zu bringen, gab auf und hatte plötzlich eine Eingebung. „Sag mal, Willis – Willis, mein Junge. Sag ihm, er soll auf Frank warten.“

„Auf Frank warten?“, fragte Willis zweifelnd.

„Ja. Auf Frank warten.“

„Okay.“ Willis trötete etwas zu seinem neuen Freund. Der Marsianer hielt an und setzte sein drittes Bein ab. Frank holte sie keuchend ein.

Der Marsianer löste einen Arm von Jim und hob Frank damit hoch. „He!“, protestierte Frank. „Lass den Quatsch.“

„Immer mit der Ruhe“, riet Jim.

„Aber ich will nicht getragen werden, du Judas … was für ein Gestank! Pfui!“

„Gestank? Sei kein Weichei. Er riecht besser als du.“

Franks Antwort wurde durch den Marsianer unterbrochen, der erneut losging. Derart beladen ging er in einen dreibeinigen Gang über, wobei mindestens zwei Beine immer den Boden berührten. Es ging holprig, aber erstaunlich schnell voran. Schließlich schaffte es Frank, zu sagen: „Wiederhol den letzten Spruch noch mal, wenn wir wieder unten sind, dann werde ich dir schon zeigen, wer hier stinkt.“

„Vergiss es“, drängte Jim. „Was glaubst du, wo bringt er uns hin?“

„In die Stadt, schätze ich.“ Frank fügte hinzu. „Wir sollten den Flitzer nicht verpassen.“

„Uns bleiben noch Stunden. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

Der Marsianer sagte nichts mehr, sondern schleppte sich weiter in Richtung Cynia. Willis freute sich offenbar wie ein Schneekönig. Jim entspannte sich und genoss die Reise. Da er nun getragen wurde und sein Kopf mehr als drei Meter über dem Boden schwebte, hatte sich die Aussicht ziemlich verbessert: Er konnte über die Spitzen der Pflanzen, die am Kanal wuchsen, hinweg und über sie hinaus die schillernden Türme von Cynia sehen. Die Türme hatten keine Ähnlichkeit mit denen in Charax; keine zwei Marsstädte sahen gleich aus. Es war, als wäre jede für sich ein Kunstwerk und drücke jeweils die Gedanken eines anderen Künstlers aus.

Jim fragte sich, warum die Türme gebaut worden waren, welchen Zweck sie erfüllten, wie alt sie waren.

Die Kanalpflanzen erstreckten sich um sie herum: ein dunkelgrünes Meer, das dem Marsianer bis zur Hüfte reichte, als er hindurchwatete. Die breiten Blätter standen mit der flachen Seite zur Sonne gerichtet und streckten sich gierig zu den lebensspendenden Strahlen aus. Sie wogten zur Seite, wenn der Körper des Ureinwohners sie berührte, und breiteten sich erneut aus, wenn er vorbeigegangen war.

Die Türme kamen viel näher. Plötzlich hielt der Marsianer an und setzte die beiden Jungen ab. Willis trug er weiterhin. Vor ihnen, beinahe verdeckt durch überhängendes Grün, führte eine Rampe schräg hinunter in den Boden und durch einen Tunnelbogen. Jim betrachtete ihn und sagte: „Frank, was denkst du?“

„Mann, ich hab keine Ahnung.“ Die beiden Jungen waren bereits in den Städten Charax und Kopaïs gewesen, allerdings nur in den verlassenen Teilen und überirdisch. Sie hatten nicht die Zeit, sich über ihre Entscheidung den Kopf zu zerbrechen: Ihr Lotse ging in scharfem Tempo die Rampe hinunter.

Jim rannte ihm nach und rief: „He, Willis!“

Der Marsianer hielt an und tauschte ein paar Äußerungen mit Willis aus. Der Hüpfer rief: „Jim warten.“

„Sag ihm, er soll dich runterlassen.“

„Willis gut. Jim warten.“ Der Marsianer machte sich wieder in einem Tempo auf den Weg, mit dem Jim unmöglich mithalten konnte. Niedergeschlagen kehrte Jim zum Anfang der Rampe zurück und setzte sich dort auf den Rand.

„Was willst du jetzt machen?“, wollte Frank wissen.

„Warten, schätze ich. Was soll ich sonst machen? Und was hast du vor?“

„Ach, ich bleib da. Wir können sowieso nicht bis nach Sonnenuntergang hierbleiben.“

„Das kannst du laut sagen!“ Der steile Temperaturabfall bei Sonnenuntergang auf dem Mars stellt im Prinzip das gesamte Wetter dar, aber für Menschen von der Erde bedeutet er den Tod durch Erfrieren, es sei denn, sie sind besonders gekleidet und treiben regelmäßig Sport.

Sie saßen da und warteten und beobachteten vorbeikrabbelnde Spinnenwanzen. Eine hielt neben Jims Knie inne, eine winzige, dreibeinige Kreatur, nicht mehr als zweieinhalb Zentimeter hoch – sie schien ihn zu beobachten. Er berührte sie; sie streckte hastig ihre Gliedmaßen aus und huschte davon. Die Jungen waren nicht einmal nervös, denn Wassersucher trauen sich nicht in die Nähe einer marsianischen Siedlung. Sie warteten einfach weiter.

Vielleicht eine halbe Stunde später kam der Marsianer – oder zumindest ein Marsianer von derselben Größe – wieder zurück. Willis hatte er nicht bei sich. Jim machte ein langes Gesicht. Der Marsianer aber sagte in seiner Sprache: „Kommt mit mir“, und setzte der Aussage den Fragelaut voran.

„Ja oder nein?“, fragte Frank.

„Ja. Sag’s ihm.“ Frank tat, wie ihm geheißen. Alle drei machten sich auf den Weg nach unten. Der Marsianer legte jedem der beiden Jungen einen großen Handlappen auf die Schultern und trieb sie voran. Kurz darauf hielt er an und hob sie hoch. Diesmal beschwerten sie sich nicht.

Der Tunnel schien erfüllt von Tageslicht zu sein, selbst nachdem sie mehrere Hundert Meter in die Tiefe gegangen waren. Das Licht kam von überall, aber insbesondere von der Decke. Nach menschlichen Maßstäben war der Tunnel riesig, für Marsianer aber kaum mehr als angenehm geräumig. Sie kamen an mehreren anderen Ureinwohnern vorbei; wenn sich einer von ihnen bewegte, ließ ihr Gastgeber einen donnernden Gruß hören, doch wenn einer sich in der typischen tranceartigen Bewegungslosigkeit befand, machte er keinen Laut.

Einmal stieg ihr Führer über einen Ball von gut neun Metern Durchmesser hinweg. Jim konnte zunächst nicht erkennen, was es war, dann sah er beim zweiten Mal genauer hin und war noch verwirrter. Er drehte den Hals und schaute zurück. Das konnte nicht sein – aber es war so!

Er blickte auf etwas, das nur wenige Menschen jemals sehen und keiner von ihnen jemals sehen will: einen Marsianer, zusammengerollt in einen Ball, dessen Handlappen alles bedeckten, außer dem gebeugten Rücken. Marsianer – moderne, zivilisierte Marsianer – halten keinen Winterschlaf, doch zu einem Zeitpunkt, der Äonen zurücklag, mussten es ihre Vorfahren getan haben, denn sie besitzen immer noch jene Gelenke, mit denen sie die angemessene, Wärme und Flüssigkeit speichernde runde Form annehmen können, wenn sie wollen.

Das wollen sie sehr selten.

Denn wenn ein Marsianer sich zusammenrollt, ist es das moralische Äquivalent eines irdischen Duells bis zum Tode und wird nur dann angewendet, wenn der Marsianer derart beleidigt worden ist, dass nichts anderes genügt. Es bedeutet: Ich verbanne euch, ich verlasse eure Welt, ich leugne eure Existenz.

Die ersten Pioniere auf dem Mars verstanden dies nicht, und durch ihre Ignoranz gegenüber marsianischen Werten beleidigten sie mehr als einen Einwohner. Dadurch wurde die menschliche Kolonisierung des Mars um mehrere Jahre hinausgezögert: Erst die geschicktesten Diplomaten und Semantiker konnten den angerichteten Schaden wiedergutmachen. Jim starrte ungläubig auf den zurückgezogenen Marsianer und fragte sich, was ihn dazu veranlasst haben konnte, dies einer ganzen Stadt anzutun. Er erinnerte sich an eine grausige Geschichte, die ihm Doktor MacRae über die zweite Marsexpedition erzählt hatte. „Also, dieser verdammte Idiot“, hatte der Doktor gesagt, „ein Sanitätsleutnant war er, auch wenn ich es ungern zugebe – dieser Idiot packt einen der Lappen des Burschen und versuchte, ihn auseinanderzurollen. Und ist es passiert.“

„Was ist passiert?“

„Er ist verschwunden.“

„Der Marsianer?“

„Nein, der Sanitätsoffizier.“

„Hä? Wie ist er verschwunden?“

„Frag mich nicht; ich hab’s nicht gesehen. Die Zeugen – vier Stück, alle mit beglaubigten Aussagen – meinen, erst war er da, dann nicht mehr. Als hätte er einen Boojum getroffen.“

„Was ist ein ‚Boojum‘?“, hatte Jim wissen wollen.

„Ihr Kinder von heute lernt wirklich nichts, oder? Der Boojum steht in einem Buch; ich werde eine Ausgabe für dich ausgraben.“

„Aber wie ist er verschwunden?“

„Frag mich nicht. Du kannst es Massenhypnose nennen, wenn du dich dadurch irgendwie besser fühlst. Mir geht es damit besser, aber nicht viel. Ich kann nur sagen, das man sieben Achtel eines Eisbergs niemals sieht.“ Jim hatte noch nie einen Eisberg gesehen, sodass ihm die Anspielung nichts sagte – aber er fühlte sich entschieden nicht besser, als er den zusammengerollten Marsianer sah.

„Hast du das gesehen?“, wollte Frank wissen.

„Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen“, antwortete Jim. „Ich frage mich, was passiert ist?“

„Vielleicht wollte er Bürgermeister werden und hat verloren?“

„Darüber macht man keine Witze. Vielleicht hat er … Pst!“ Jim brach ab. Sein Blick fiel auf einen weiteren, unbewegten, aber nicht zusammengerollten Marsianer; die Höflichkeit verlangte Schweigen.

Der Marsianer, der sie trug, ging plötzlich nach links und betrat eine Halle. Er setzte sie ab. Der Raum erschien ihnen sehr groß; für die Marsianer war er vermutlich das Richtige für ein gemütliches Beisammensein. Dort gab es viele Gestelle, die sie verwenden wie Menschen Stühle, und sie waren im Kreis aufgestellt. Der Raum selbst war kreisrund und überkuppelt. Es sah aus, als befände er sich draußen, denn die Kuppeldecke bildete den Himmel über dem Mars ab – ein blassblauer Horizont, der in ein wärmeres Blau überging, dann in ein Violett und schließlich in ein Schwarzviolett mit Sternen, die den höchsten Punkt der Decke durchstießen.

Eine winzige, recht überzeugende Sonne hing westlich des Meridians. Durch einen perspektivischen Trick erschien der dargestellte Horizont weit entfernt. An der Nordwand schien der Oeroe vorbeizufließen.

Franks Kommentar war: „Menschenskind!“ Soviel brachte Jim gar nicht erst heraus.

Ihr Gastgeber hatte sie neben zwei Sitzgestellen abgesetzt. Die Jungs versuchten gar nicht erst, sich darauf zu setzen – Trittleitern wären bequemer und praktischer gewesen. Der Marsianer blickte erst sie, dann die Gestelle mit großen, sorgenvollen Augen an. Er verließ den Raum.

Nach sehr kurzer Zeit kam er wieder zurück, gefolgt von zwei anderen: Alle drei trugen große Mengen farbenfroher Stoffe. Sie luden sie in einem Haufen in der Mitte des Raumes ab. Der erste Marsianer hob Jim und Frank hoch und setzte sie sanft auf dem Haufen ab.

„Ich glaube, er meint: ‚Zieh dir einen Stuhl ran‘“, kommentierte Jim.

Die Stoffe waren nicht gewoben, sondern bestanden aus durchgehenden Leinen wie Spinnweben, nur reißfester. Sie trugen alle möglichen Farbtöne, von Pastellblau bis hin zu einem tiefen, kräftigen Rot. Die Jungs streckten sich auf ihnen aus und warteten.

Ihr Gastgeber machte es sich auf einem der Liegegestelle bequem, die beiden anderen taten es ihm nach. Niemand sagte etwas. Die beiden Jungen waren eindeutig keine Touristen – sie wussten es besser, als einen Marsianer zu hetzen. Nach einer Weile kam Jim eine Idee: Um sie zu testen, hob er vorsichtig die Maske an. Frank schnauzte: „Sag mal, was hast du vor? Ersticken?“

Jim ließ die Maske oben. „Alles in Ordnung. Der Druck ist oben.“

„Was? Das kann nicht sein. Wir sind nicht durch eine Druckschleuse gegangen.“

„Wie du willst.“

Jim ließ die Maske oben. Als Frank sah, dass er weder blau anlief, nach Luft schnappte noch seine Gesichtszüge erschlafften, traute er sich und versuchte es selbst. Ihm wurde klar, dass er problemlos atmen konnte. Sicher, der Luftdruck war nicht so hoch, wie er es von daheim gewöhnt war, und er würde einem Erdling auf jeden Fall stratosphärisch erscheinen, aber er genügte für einen Menschen, um sich auszuruhen.

Weitere Marsianer glitten herein und machten es sich ohne Hast auf den Gestellen bequem. Nach einer Weile sagte Frank: „Weißt du, was hier los ist, Jim?“

„Ähm … vielleicht.“

„Da gibt’s kein ‚Vielleicht‘. Es ist ein ‚Zusammenwachsen‘.“

„Zusammenwachsen“ ist eine mangelhafte Übersetzung eines Ausdrucks der Marsianer, der ihr einfachstes soziales Ereignis benennt – anders ausgedrückt, sie sitzen einfach herum und sagen nichts. Genauso gut könnte man Geigenmusik als das Ziehen eines Pferdeschwanzes über getrockneten Katzendarm bezeichnen. „Sieht aus, als hättest du recht“, stimmte Jim zu. „Wir halten besser den Mund.“

„Genau.“

Lange Zeit sagte niemand etwas. Jims Gedanken schweiften ab: zur Schule und was er dort tun würde, zu seiner Familie, zu Dingen in der Vergangenheit. Er kehrte augenblicklich zum persönlichen Selbstbewusstsein zurück und erkannte, dass er so glücklich war wie schon seit langer Zeit nicht mehr, ohne dafür einen bestimmten Grund nennen zu können. Es war ein stilles Glücklichsein – er verspürte nicht das Bedürfnis, zu lachen oder überhaupt zu lächeln, aber er war vollkommen entspannt und zufrieden.

Er war sich der Gegenwart der Marsianer, jedes einzelnen Marsianers, äußerst bewusst, und gewahrte sie mit jeder verstreichenden Minute noch mehr. Er hatte bisher nicht bemerkt, wie schön sie waren. „Hässlich wie ein Ureinwohner“ war ein geflügeltes Wort unter den Kolonisten. Überrascht erinnerte sich Jim, dass er es selbst benutzt hatte, und fragte sich, warum überhaupt.

Er war sich auch Franks Anwesenheit neben sich bewusst und dachte darüber nach, wie sehr er ihn mochte. Zuverlässig – das war das Wort, das zu Frank passte, ein guter Mann, der immer hinter einem stand. Er fragte sich, warum er Frank niemals gesagt hatte, dass er ihn mochte.

Er vermisste Willis ein wenig, machte sich aber keine Sorgen um ihn. Diese Art von Zusammenkunft war nicht Willis’ Bier; Willis mochte es laut, ausgelassen und urig. Jim wischte den Gedanken an Willis beiseite, lehnte sich zurück und sog die Freude am Leben ein. Mit Genuss stellte er fest, dass der unbekannte Künstler, der diesen Raum entworfen hatte, es so eingerichtet hatte, dass die kleine Sonne über die Decke wanderte wie die eigentliche Sonne über den Himmel. Er sah zu, wie sie nach Westen wanderte und gleich darauf zu dem gemalten Horizont hin unterzugehen begann.

Hinter sich hörte er ein sanftes Grollen – die Worte konnte er nicht verstehen – und ein anderer Marsianer antwortete. Einer von ihnen entfaltete sich von seinem Ruheplatz und schlenderte aus dem Raum. Frank setzte sich auf und sagte: „Ich muss geträumt haben.“

„Bist du eingeschlafen?“, fragte Jim. „Ich nicht.“

„Von wegen. Du hast geschnarcht wie Doktor MacRae.“

„Also, ich hab gar nicht geschlafen.“

„Das sagst du!“

Der Marsianer, der aus dem Raum gegangen war, kam zurück. Jim war sicher, dass es derselbe war; inzwischen sahen sie für ihn nicht mehr alle gleich aus. Er trug ein Trinkkrug. Franks Augen weiteten sich. „Glaubst du, sie werden uns Wasser servieren?“

„Sieht so aus“, antwortete Jim mit überwältigter Stimme.

Frank schüttelte den Kopf. „Das behalten wir besser für uns. Das glaubt uns keiner.“

„Ja. Du hast recht.“

Die Zeremonie begann. Der Marsianer mit dem Krug nannte seinen Namen, wobei er den Rand des Kruges kaum berührte, und gab ihn weiter. Der nächste Marsianer nannte seinen Namen und tat ebenfalls so, als würde er trinken. So ging es reihum. Jim erfuhr, dass der Marsianer, der sie hereingeführt hatte, „Gekko“ hieß. Jim hielt den Namen für schön und passend. Schließlich landete der Krug bei Jim; ein Marsianer übergab ihn mit dem Wunsch: „Mögest du niemals Durst erleiden.“ Die Worte erschienen ihm klar und deutlich.

Um ihn herum erscholl ein Chor zur Antwort: „Mögest du viel trinken, wann immer du es wünschst!“

Jim nahm den Krug und besann sich, dass Doc einmal gesagt hatte, die Marsianer hätten nichts, das für Menschen ansteckend sei. „Jim Marlowe!“, verkündete er, setzte den Rand an seine Lippen und trank einen Schluck.

Als er den Krug zurückgab, grub er tief in seinem mangelhaften Wissen um die vorherrschende Sprache, konzentrierte sich auf seinen Akzent und schaffte es, zu sagen: „Möge das Wasser für euch immer rein und reichlich sein.“ Es folgte ein zustimmendes Murmeln, das ihn erwärmte. Der Marsianer reichte Frank den Krug.

Als die Zeremonie vorbei war, löste sich die Gruppe mit lautem, fast schon menschlichem Gerede auf. Jim versuchte vergeblich zu verstehen, was ein Marsianer, der fast dreimal so groß war wie er, zu ihm sagte, als Frank meinte: „Jim! Siehst du die Sonne? Wir werden den Flitzer verpassen!“

„Hm? Das ist nicht die echte Sonne, sondern ein Spielzeug.“

„Klar, aber sie passt zur echten Sonne. Meine Uhr sagt das Gleiche.“

„Ach, um Himmels Willen! Wo ist Willis? Gekko … Wo ist Gekko?“

Als er seinen Namen hörte, kam Gekko zu ihnen. Er gackerte Jim fragend an. Jim versuchte mühevoll, ihr Problem zu erklären, stolperte über die Syntax, verwendete die falschen Direktiven, verlor seinen Akzent gänzlich. Frank schob ihn beiseite und übernahm. Schließlich sagte Frank: „Sie bringen uns vor Sonnenuntergang zurück, aber Willis bleibt hier.“

„Was? Das können sie nicht machen!“

„Das hat der Mann gesagt.“

Jim dachte nach. „Sag ihnen, sie sollen Willis herbringen und ihn fragen.“

Gekko willigte ein. Willis wurde hereingetragen und auf den Boden gesetzt. Er watschelte zu Jim hinüber und sagte: „Hallo, Jim-Junge! Hallo, Frank-Junge!“

„Willis“, sagte Jim ernst, „Jim geht weg. Kommt Willis mit Jim?“

Willis schien verwirrt. „Hierbleiben. Jim hierbleiben. Willis hierbleiben. Gut.“

„Willis“, sagte Jim verzweifelt, „Jim muss weggehen. Kommt Willis mit Jim?“

„Jim gehen?“

„Jim gehen.“

Willis sah fast so aus, als würde er mit den Schultern zucken. „Willis geht mit Jim“, sagte er traurig.

„Sag’s Gekko.“ Willis tat es. Der Marsianer wirkte überrascht, aber es folgte kein weiterer Einwand. Er hob die Jungs und den Hüpfer auf und ging zur Tür. Ein anderer, größerer Marsianer – genannt „G’kuro“, erinnerte sich Jim – nahm Gekko Frank ab und trottete hinterher. Als sie den Tunnel nach oben gingen, wurde Jim plötzlich klar, dass er seine Maske brauchte. Auch Frank setzte seine auf.

Der zurückgezogene Marsianer lag immer noch mitten im Weg, doch ihre beiden Träger traten kommentarlos über ihn hinweg.

Die Sonne stand sehr niedrig, als sie die Oberfläche erreichten. Obwohl man einen Marsianer nicht hetzen kann, holt er mit seiner normalen Gangart doch viel Zeit auf; die gut fünf Kilometer zurück zur Cynia-Station waren nichts für das langbeinige Paar. Die Sonne berührte den Horizont und die Luft war bereits bitterkalt geworden, als die Jungs und Willis am Anleger abgeladen wurden. Die beiden Marsianer verließen sie sofort und kehrten eilig in die Wärme ihrer Stadt zurück.

„Auf Wiedersehen, Gekko!“, rief Jim. „Auf Wiedersehen, G’kuro!“

Der Fahrer und der Stationsvorsteher standen am Ableger. Es war deutlich, dass der Fahrer bereit war, loszufahren, und seine Passagiere vermisst hatte. „Was in aller Welt?“, sagte der Stationsvorsteher.

„Wir können los“, antwortete Jim.

„Das sehe ich“, sagte der Fahrer. Er starrte den zurückgehenden Gestalten nach. Er blinzelte und wandte sich an den Vertreter. „Wir hätten die Finger von dem Zeug lassen sollen, George. Ich sehe schon weiße Mäuse.“ An die Jungs gewandt, fügte er hinzu: „Na, ab an Bord.“

Sie taten es und kletterten in die Kuppel hinauf. Die Kabine rumpelte die Rampe hinunter auf die Eisschicht, drehte nach links ab auf den Oeroe-Kanal und nahm Fahrt auf. Die Sonne versank hinter dem Horizont und die Landschaft wurde ein wenig von dem kurzen marsianischen Sonnenuntergang erleuchtet. Die Jungs konnten erkennen, wie sich die Pflanzen an beiden Ufern für die Nacht zurückzogen. Nach wenigen Minuten war der Boden, der zuvor noch von üppiger Vegetation bewachsen war, nun so kahl wie die eigentliche Wüste.

Die Sterne standen am Himmel, klar und grell. Die sanften Vorhänge der Aurora hingen über dem Horizont. Im Westen stieg ein kleines, beständiges Licht auf und arbeitete sich gegen die Bewegung der Sterne nach oben. „Da ist Phobos“, sagte Frank. „Schau mal!“

„Ich sehe ihn“, gab Jim zurück. „Es ist kalt. Machen wir Feierabend.“

„Gut. Ich hab Hunger.“

„Ich hab noch ein paar Sandwiches übrig.“ Sie mampften jeder eines, dann gingen sie in die untere Kabine und kletterten in die Kojen. Schließlich fuhr der Flitzer an der Stadt Hesperidum vorbei und wandte sich nach Nordwesten in den Kanal Erymanthus, aber Jim bekam davon nichts mit: Er träumte, dass er und Willis im Duett zur Freude erstaunter Marsianer sängen.

„Alles aussteigen! Endstation!“ Der Fahrer stupste sie an.

„Was?“

„Ab nach oben, Schiffskamerad. Wir sind da: Syrtis Minor.“


KAPITEL VIER

Lowell-Akademie

Liebe Mutter, lieber Vater, der Grund, warum ich euch nicht angerufen habe, als wir Mittwochabend angekommen sind, war der, dass wir nicht vor Donnerstagmorgen da waren. Als ich versucht habe, am Donnerstag anzurufen, hat mir die Vermittlung gesagt, dass Deimos auf dem Weg nach Kolonie Süd wäre, und da wusste ich, dass es ungefähr drei Tage dauern würde, bis ich ein Gespräch über Deimos weiterleiten könnte, und dass ein Brief früher ankommen und euch viereinhalb Kredite für einen Sammelanruf sparen würde. Jetzt wird mir klar, dass ich euch den Brief nicht sofort zugeschickt habe, und wahrscheinlich kommt er nicht bei euch an, bis nachdem ich in der Lage gewesen wäre, euch anzurufen, wenn ich es gekonnt hätte, aber vermutlich wisst ihr nicht, wie viel man in der Schule zu tun kriegt und wie viel Zeit sie einem abverlangen, und außerdem habt ihr bestimmt schon von Franks Mutter gehört, dass wir hier gut angekommen sind, und wie man es auch betrachtet, ich habe euch trotzdem viereinhalb Kredite gespart, indem ich nicht angerufen habe.

Ich kann schon hören, wie Phyllis sagt, dass ich eigentlich darauf hinaus will, dass man mir die viereinhalb Kredite geben soll, die ich gespart habe, aber so etwas mache ich nicht, weil ich es einfach nicht tun würde, und außerdem habe ich noch was von dem Geld übrig, das ihr mir vorher gegeben habt, sowie einen Teil meines Geburtstagsgeldes, und mit vorsichtiger Planung werde ich nicht mehr brauchen, bis ihr zum Umzug hier ankommt, auch wenn hier alles mehr kostet als zuhause. Frank sagt, das liegt daran, dass sie die Preise immer wegen des Tourismus hochjagen, aber jetzt gerade gibt es hier keine Touristen und es werden auch keine kommen, bis nächste Woche die Albert Einstein hier eintrifft. Wie auch immer, wenn ihr die Differenz mit mir teilt, hättet ihr auf jeden Fall immer noch zweieinviertel Kredite gut.

Der Grund, warum wir nicht Mittwochabend angekommen sind, war der, dass der Fahrer meinte, das Eis würde nicht halten, also hatten wir Aufenthalt in der Cynia-Station, und Frank und ich haben uns einfach herumgetrieben und die Zeit bis Sonnenuntergang totgeschlagen.

Man hat mir und Frank erlaubt, zusammenzuziehen, und wir haben ein prima Zimmer bekommen. Eigentlich war es nur für einen Jungen und es steht nur ein Schreibtisch drin, aber wir haben die meisten Stunden sowieso zusammen und können den Projektor gemeinsam benutzen. Ich spreche diesen Brief auf den Schreibtischrekorder, weil Frank heute Abend in der Küche aushilft, und ich muss nur noch ein bisschen Geschichte lernen, aber das dann zusammen mit Frank, wenn er wieder da ist. Professor Steuben sagt, er hat keine Ahnung, was sie tun sollen, wenn noch mehr Schüler kommen, ohne dass sie Platz haben – vielleicht an Haken aufhängen, aber er macht nur Spaß. Er macht viele Witze, und alle mögen ihn und werden traurig sein, wenn er auf der Albert Einstein wegfährt und der neue Rektor übernimmt.

Tja, das wär’s für heute, weil Frank gerade zurückgekommen ist, und wir machen uns besser an die Arbeit, denn morgen schreiben wir einen Test über Systemgeschichte.

Euer Euch liebender Sohn

James Madison Marlowe, Jr.

P. S.: Frank hat mir gesagt, dass er seiner Familie auch nicht geschrieben hat, und er lässt anfragen, ob es euch was ausmachen würde, seine Mutter anzurufen und ihr zu sagen, dass es ihm gut geht, und sie ihm doch bitte sofort seine Kamera schicken soll, er hat sie vergessen.

P. P. S.: Liebe Grüße von Willis. Ich hab ihn gerade gefragt.

P. P. P. S.: Sagt Phyllis, dass die Mädchen hier ihre Strähnchen färben. Ich glaube, das sieht blöd aus.

JIM

Wäre Professor Otto Steuben, MA, Dr. jur., nicht in Pension gegangen, wäre Jims Leben an der Lowell-Akademie anders verlaufen. Aber er war in Pension gegangen und kehrte für seinen wohlverdienten Ruhestand nach San Fernando Valley zurück. Die gesamte Schule ging nach Marsport, um ihn zu verabschieden.

Er schüttelte allen die Hand und weinte ein bisschen und empfahl allen wärmstens, auf Marquis Howe achtzugeben, der erst kürzlich von der Erde eingetroffen war und nun das Ruder in die Hand nehmen würde.

Als Jim und Frank vom Raumhafen zurückkehrten, sahen sie, dass die zuerst Angekommenen sich um das schwarze Brett versammelt hatten.

Sie drängten sich dazwischen und lasen den Anschlag, der die Menge anzog:

SONDERMITTEILUNG

Alle Schüler sind angehalten, sich selbst und ihre Zimmer jederzeit sauber und ordentlich zu halten. Die Überprüfung dieser Angelegenheiten durch Schülerbeobachter hat sich als unzureichend erwiesen. Daher wird das Rektorat jede Woche formale Inspektionen durchführen. Die erste Inspektion dieser Art wird am Samstag, dem 7. Ceres, um zehnhundert Uhr stattfinden.

(Unterschrift)

M. Howe, Rektor

„Das darf ja wohl nicht wahr sein“, platzte Frank heraus. „Was denkst du, Jim?“

Jim blickte düster drein. „Ich denke, dass heute der sechste Ceres ist.“

„Klar, aber was soll das? Der glaubt wohl, dass das hier eine Besserungsanstalt ist.“ Frank wandte sich an einen anderen Schüler, der bisher ihren Gang überwacht hatte. „Anderson, was sagst du dazu? Kann er das machen?“

„Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Für mich sieht es so aus, als wären es unsere Zimmer und somit unsere Privatsache.“

„Was willst du deswegen unternehmen?“

„Ich?“ Der junge Mann dachte eine Weile nach, bevor er antwortete: „Ich hab nur noch ein Semester bis zu meinem Abschluss. Ich glaube, ich warte ab, halte den Mund und sitze die Sache aus.“

„Echt? Du kannst das einfach so sagen, aber ich habe noch zwölf Semester vor mir. Was bin ich denn? Ein Verbrecher?“

„Das ist dein Problem, Kumpel.“ Der ältere Schüler ging davon.

Einen der Jungs aus der Menge schien die Mitteilung nicht zu stören. Das war Herbert Beecher, Sohn des Hauptlokalvertreters der Mars Company und ein Neuer, sowohl auf dem Mars als auch in der Schule. Einer der anderen Jungs bemerkte sein Grinsen. „Was guckst du so selbstgefällig, Tourist?“, wollte er wissen. „Wusstest du schon vorher davon?“

„Sicher doch.“

„Ich wette, das hast du dir ausgedacht.“

„Nein, aber mein Alter sagt, dass ihr ziemlich lange damit durchgekommen seid. Mein Alter sagt, dass Steubi zu nachsichtig war, um Disziplin in die Schule einzuführen. Mein Alter sagt, dass …“

„Niemanden interessiert, was dein Alter sagt. Verzieh dich!“

„Du redest besser nicht so über meinen Alten. Ich werde …“

„Hau ab, bevor ich dir eine verpasse!“

Der junge Beecher musterte seinen Gegner – einen rothaarigen Burschen namens Kelly – und entschied, dass er es ernst meinte. Er verschwand aus dem Blickfeld.

„Der kann es sich leisten, zu grinsen“, sagte Kelly bitter, „der wohnt schließlich bei seinem Alten. Die Sache betrifft nur diejenigen von uns, die in der Schule wohnen müssen. Das ist Diskriminierung der Ränge, sonst nichts!“ Ungefähr ein Drittel der Jungen waren Tagesschüler, größtenteils Söhne von Angestellten der Company, die in Syrtis Minor stationiert waren. Ein weiteres Drittel bestand aus Wanderkolonisten, und den Rest bildeten Kinder von Erdbewohnern der umliegenden Stationen, besonders jener, die am Atmosphärenprojekt mitarbeiteten. Von Letzteren waren die meisten Bolivianer und Tibetaner, dazu kamen noch ein paar Eskimos. Kelly wandte sich an einen von ihnen. „Was meinst du, Chen? Lassen wir uns das gefallen?“

Das breite Gesicht des Asiaten war ausdruckslos. „Das ist es nicht wert, sich darüber aufzuregen.“

„Was? Du meinst, du willst nicht für deine Rechte einstehen?“

„Solche Dinge gehen vorbei.“

Jim und Frank gingen zurück auf ihr Zimmer, sprachen aber weiter darüber. „Frank“, fragte Jim, „was steckt dahinter? Glaubst du, die ziehen das Gleiche in der Mädchenschule durch?“

„Ich könnte Dolores Montez anrufen und es rausfinden.“

„Hm … lass es. Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht. Die Frage ist: Was machen wir deswegen?“

„Was können wir machen?“

„Keine Ahnung. Ich wünschte, ich könnte Dad um Rat fragen. Er hat mir immer gesagt, ich soll für meine Rechte einstehen … aber vielleicht würde er mir auch sagen, dass das einfach etwas ist, was ich erwarten sollte. Ich weiß es nicht.“

„Schau mal“, schlug Frank vor, „warum fragen wir unsere Väter nicht einfach?“

„Du meinst, wir sollen sie heute Abend anrufen? Gibt es heute eine Übertragung?“

„Nein, kein Anruf; der kostet zu viel. Wir warten, bis unsere Familien beim Umzug hier durchkommen. Das dauert nicht mehr so lange. Wenn wir einen Aufstand machen, dann sollten unsere Verwandten hier sein und uns den Rücken stärken, ansonsten kommen wir auf keinen grünen Zweig. Bis dahin warten wir ab und tun, worum er uns bittet. Kann ja sein, dass nichts daraus wird.“

„Jetzt hast du was Vernünftiges gesagt.“ Jim stand auf. „Ich denke, wir können genauso gut versuchen, diese Müllhalde aufzuräumen.“

„Okay. Hör mal, Jim, mir kommt da gerade ein Gedanke. Heißt nicht der Vorsitzende der Company Howe?“

„John W. Howe“, bestätigte Jim.

„Was ist damit?“

„Na ja, der Name des Rektors ist auch Howe.“

„Oh.“ Jim schüttelte den Kopf. „Das bedeutet nichts. Howe ist ein ziemlich verbreiteter Name.“

„Ich wette, dass es doch was bedeutet. Doc MacRae sagt, man muss der Vetter von jemandem sein, um die richtig saftigen Stellen bei der Company zu kriegen. Doc sagt, die Company besteht einfach aus einer einzigen, glücklichen Familie, nach dem Motto, eine Hand wäscht die andere, und dass die Vorstellung eines gemeinnützigen Konzerns der größte Witz ist seit Erfindung der Frau.“

„Hm … Tja, davon hab ich keine Ahnung. Wo soll ich diesen Müll hintun?“

Am nächsten Morgen wurden beim Frühstück Zettel verteilt, auf denen Anweisungen für die „Offizielle Raumordnung für Inspektionen“ standen. Die Arbeit, die sich die Jungs am gestrigen Abend gemacht hatten, mussten sie neu machen. Da die Anweisungen von Rektor Howe nicht die Möglichkeit miteinbezogen, dass zwei Jungen sich ein Zimmer für einen Schüler teilten, war die Umgestaltung nicht einfach – bis zehn Uhr wurden sie nicht fertig. Allerdings dauerte es fast zwei Stunden, bis der Rektor bei ihrem Zimmer auftauchte.

Er steckte den Kopf herein, schien gehen zu wollen, dann kam er herein. Er zeigte auf ihre Außenanzüge, die an Haken an ihren Kleiderspinten hingen. „Warum habt ihr nicht diese barbarischen Verzierungen von euren Masken entfernt?“

Die Jungs sahen erstaunt drein. Howe fuhr fort: „Habt ihr heute Morgen nicht aufs schwarze Brett geschaut?“

„Ähm … nein, Sir.“

„Macht das. Ihr seid für alles verantwortlich, was auf dem schwarzen Brett angeschlagen wird.“ Er rief in Richtung Tür: „Ordner!“

Einer der älteren Schüler erschien in der Tür. „Ja, Sir.“

„Wochenendprivilegien für diese beiden sind aufgehoben wegen Nichterfüllung der Inspektionsvorgaben. Fünf Minuspunkte für jeden.“ Howe sah sich um. „Dieses Zimmer ist unglaublich unaufgeräumt und unordentlich. Warum habt ihr euch nicht an das vorgeschriebene Diagramm gehalten?“

Jim stotterte; er war sprachlos wegen der offensichtlichen Ungerechtigkeit dieser Frage. Schließlich brachte er heraus: „Das hier soll ein Einzelzimmer sein. Wir haben unser Bestes getan.“

„Kommt mir nicht mit Ausflüchten. Wenn ihr keinen Platz habt, wo ihr eure Sachen sauber verstauen könnt, dann werdet das überflüssige Gepäck los.“ Zum ersten Mal fiel sein Blick auf Willis, der sich beim Anblick von Fremden in eine Ecke zurückgezogen sich völlig zusammengezogen hatte. Howe zeigte auf ihn. „Sportausrüstung muss auf Spinden oder in der Sporthalle gelagert werden. Es darf nicht in eine Ecke geworfen werden.“

Jim wollte antworten, aber Frank trat ihm gegen das Schienbein. Howe hielt weiter Vorträge, während er zurück zur Tür ging. „Ich verstehe, dass ihr jungen Leute fernab der Zivilisation großgezogen worden seid und nicht die Vorzüge einer höflichen Gesellschaft genossen habt, aber ich werde mein Bestes tun, um dem abzuhelfen. Mein Plan ist, dass diese Schule vor allem zivilisierte, junge Gentlemen hervorbringt.“ Er blieb in der Tür stehen und fügte hinzu: „Wenn ihr die Masken gereinigt habt, meldet ihr euch in meinem Büro.“

Als Howe außer Hörweite war, fragte Jim: „Warum hast du mich getreten?“

„Du dummer Idiot, er dachte, Willis sei ein Ball.“

„Ich weiß. Ich wollte es einfach richtigstellen.“

Frank sah ihn entgeistert an. „Bist du so naiv, dass du ihn nicht in dem Glauben lassen kannst? Du willst Willis doch behalten, oder nicht? Der hätte sicher irgendeine Vorschrift aus dem Ärmel geschüttelt, die Schmuggelware aus ihm macht.“

„Ach, das kann er doch gar nicht!“

„Von wegen, das kann er nicht! Langsam begreife ich, dass Steubi unseren Kumpel Howe davon abgehalten hat, sein volles Talent zu entfalten. Sag mal, was meinte er eigentlich mit ‚Minuspunkten‘?“

„Keine Ahnung, aber es klingt nicht gut.“ Jim nahm seine Atemmaske herunter und betrachtete die lustigen Tigerstreifen. „Weißt du, Frank, ich glaube nicht, dass ich ein ‚zivilisierter junger Gentleman‘ werden will.“

„Da sind wir schon zwei!“

Sie beschlossen, einen kurzen Blick auf das schwarze Brett zu werfen, bevor sie noch mehr Ärger bekamen, statt die Masken sofort zu putzen. Sie gingen zum Eingangsbereich und sahen nach. Auf dem Brett stand:

HINWEIS FÜR SCHÜLER

1. Das Bemalen von Atemmasken mit sogenannten Identifikationsmustern ist untersagt. Die Masken bleiben einfarbig und jeder Schüler schreibt seinen Namen in zweieinhalb Zentimeter hohen Buchstaben säuberlich auf Brust und Schultern seines Außenanzuges.

2. Außer in ihren eigenen Zimmern müssen die Schüler immer und überall Hemden und Schuhe bzw. Hausschuhe tragen.

3. Haustiere dürfen nicht in den Schlafräumen gehalten werden. In Fällen, in denen Tiere als wissenschaftliche Exemplare von Interesse sind, kann vereinbart werden, dass Haustiere im Biologielaboratorium gefüttert und gepflegt werden.

4. In den Schlafräumen darf kein Essen gelagert werden. Schüler, die Essenspakete von ihren Eltern erhalten, geben diese bei der Provisionsdame ab, die vernünftige Mengen nach den Mahlzeiten ausgibt; das Samstagsfrühstück ist davon ausgenommen. Für „Süßigkeitenfeiern“ während der Freistunden, bei Gelegenheiten wie Geburtstagen usw. können Sondererlaubnisse eingeholt werden.

5. Schüler, denen die Wochenendprivilegien aus disziplinarischen Gründen entzogen wurden, dürfen lesen, lernen, Briefe schreiben, Musikinstrumente spielen oder Musik hören. Es ist ihnen nicht gestattet, Karten zu spielen, die Zimmer anderer Schüler aufzusuchen oder aus irgendeinem Grund das Schulgelände zu verlassen.

6. Schüler, die Telefongespräche führen möchten, reichen eine schriftliche Anfrage in zugelassener Form ein und erhalten einen Schlüssel zur Kommunikationskabine am Hauptbüro.

(Unterschrift)

M. Howe, Rektor

Jim pfiff. Frank meinte: „Hast du das gelesen, Jim? Hast du? Denkst du, wir brauchen eine Erlaubnis, um uns zu kratzen? Für wen hält der uns?“

„Was weiß ich? Frank, ich hab nicht mal ein Hemd.“

„Na ja, ich kann dir ein Sweatshirt leihen, bis du dir ein paar kaufen kannst. Aber sieh dir mal Paragraf drei an – du hältst dich besser ran.“

„Wieso? Was ist damit?“ Jim las den Paragrafen noch einmal durch.

„Du schleimst dich besser bei deinem Biolehrer ein, damit du einen Platz für Willis bekommst.“

„Was?“ Jim hatte die Anordnung Haustiere betreffend einfach nicht mit Willis in Verbindung gebracht: Er betrachtete Willis nicht als Haustier. „Ach, das kann ich nicht machen, Frank. Er wäre furchtbar unglücklich.“

„Dann schickst du ihn besser heim und lässt deine Familie sich um ihn kümmern.“

Jim machte ein störrisches Gesicht. „Das mache ich nicht. Überhaupt nicht!“

„Was willst du dann tun?“

„Ich weiß es nicht.“ Er dachte darüber nach. „Ich werde gar nichts tun. Ich verstecke ihn einfach. Der olle Howe weiß nicht einmal, dass ich ihn habe.“

„Also … du könntest damit durchkommen, wenn dich keiner anschwärzt.“

„Ich glaube nicht, dass einer von den anderen das tun würde.“

Sie gingen zurück auf ihr Zimmer und versuchten, die Verzierungen von ihren Masken abzubekommen. Sie waren nicht sonderlich erfolgreich – die Farbe war ins Plastik eingesickert und sie schafften es lediglich, die Farbe zu verschmieren. Schließlich steckte ein Schüler namens Smythe den Kopf zur Tür herein. „Soll ich die Masken für euch sauber machen?“

„Hm? Geht nicht; die Farbe ist eingesickert.“

„Ihr seid nicht die Ersten, die da draufgekommen sind. Aber, aus der Güte meines Herzens und der Bereitschaft, etwas für das öffentliche Wohl zu tun, übermale ich eure Masken mit einer Farbe, die zum Original passt – für einen Viertelkredit pro Maske.“

„Ich dachte mir schon, dass die Sache einen Haken hat“, erwiderte Jim.

„Wollt ihr nun oder nicht? Macht schon, mein Publikum wartet.“

„Smitty, du würdest sogar Eintritt bei der Beerdigung deiner Großmutter nehmen.“ Jim holte einen Viertelkredit hervor.

„Das ist mal ein Vorschlag. Was glaubst du, wie viel sollte ich verlangen?“ Der andere Junge holte eine Dose mit Lack und einen Pinsel hervor, übermalte rasch das Design, auf das Jim so stolz gewesen war, und verwendete dabei einen Farbton, der zum Olivgrau der Originalfarbe passte. „So! In ein paar Minuten ist es trocken. Was ist mir dir, Sutton?“

„Na schön, du Blutsauger“, stimmte Frank zu.

„Spricht man so mit seinem Wohltäter? Ich habe eine wichtige Verabredung drüben auf der Mädchenseite und hier bin ich und verschwende meinen wertvollen Samstag damit, euch zu helfen.“ Smythe bearbeitete Franks Maske ebenso schnell.

„Du meinst, du verbringst deine Zeit damit, Geld für deine Verabredung zu sammeln“, fügte Jim hinzu. „Smitty, was hältst du von diesen Fangregeln, die sich der neue Rektor ausgedacht hat? Sollen wir nachgeben oder protestieren?“

„Protestieren? Weshalb?“ Smythe sammelte seine Werkzeuge ein. „Jede von denen bietet brandneue Geschäftsmöglichkeiten, wenn man nur genau hinsieht. Wenn’s Zweifel gibt, kommt zu Smythe – besondere Dienstleistungen rund um die Uhr.“ Er blieb in der Tür stehen. „Sagt nichts von der Geschichte mit dem Eintritt für die Beerdigung meiner Großmutter – sie würde einen Anteil haben wollen, bevor die Sache ins Rollen kommt. Oma ist sehr gerissen, was die Kredite angeht.“

„Frank“, bemerkte Jim, als Smythe gegangen war, „da ist etwas an dem Kerl, das ich nicht ausstehen kann.“

Frank zuckte die Achseln. „Er hat die Sache für uns erledigt. Melden wir uns, damit man uns von der Strafliste streicht.“

„Klar. Es erinnert mich an etwas, was Doc früher gesagt hat. ‚Jedes Gesetz, das je geschrieben wurde, ebnet neue Bestechungsmöglichkeiten‘.“

„Nicht unbedingt. Mein alter Herr sagt, Doc ist bescheuert. Geh’n wir.“

Vor dem Büro des Rektors erwartete sie eine lange Warteschlange. Schließlich wurden sie in Zehnergruppen hineingeführt. Howe warf einen kurzen Blick auf ihre Masken, dann begann er mit seinem Vortrag. „Ich hoffe, dies wird euch jungen Herren eine Lehre sein, nicht nur in Sachen Ordnung, sondern auch Aufmerksamkeit. Hättet ihr die Anschläge am schwarzen Brett gelesen, dann wäre jeder Einzelne von euch auf die Inspektion vorbereitet gewesen. Was das Versäumnis selbst betrifft, so möchte ich, dass ihr versteht, dass diese Lektion weit über die Angelegenheit der kindischen und barbarischen Verzierungen, die ihr für eure Gesichtsbedeckungen benutzt habt, hinausgeht.“

Er machte eine Pause und versicherte sich ihrer Aufmerksamkeit. „Es gibt tatsächlich keinen Grund, warum koloniale Manieren grob und vulgär sein sollten, und als Rektor dieses Instituts werde ich dafür sorgen, dass jegliche Mängel, die in eurer heimischen Umgebung entstanden sind, ausgebessert werden. Das oberste Ziel, womöglich das einzige Ziel von Erziehung ist die Charakterbildung – und Charakter kann nur durch Disziplin gebildet werden. Ich schmeichle mir selbst, wenn ich sage, dass ich außergewöhnlich gut darauf vorbereitet bin, mich dieser Aufgabe zu stellen: Bevor ich hierherkam, konnte ich zwölf Jahre lang Erfahrung als Leiter der Rocky Mountains Militärakademie sammeln, eine Schule, die Männer hervorbringt.“

Wieder machte er eine Pause – entweder, um Atem zu holen, oder um seine Worte einsickern zu lassen. Jim war hergekommen in der Bereitschaft, eine Rüge über sich ergehen zu lassen, aber die herablassende Art des Schulmeisters und erst recht seine Andeutungen, dass ein koloniales Heim irgendwie eine minderwertige Umgebung war, hatte ihn immer wütender gemacht. Er sagte deutlich: „Mr. Howe?“

„Wie? Ja? Was ist?“

„Dies sind nicht die Rocky Mountains – das ist der Mars. Und dies ist keine Militärakademie.“

Einen kurzen Augenblick lang schien es so, als würden Mr. Hows Überraschung und Ärger bei ihm zu einem Gewaltausbruch oder sogar zu einem Schlaganfall führen. Kurz darauf fasste er sich wieder und sagte durch zusammengepresste Lippen: „Wie lautet dein Name?“

„Marlowe, Sir. James Marlowe.“

„Es wäre bei Weitem besser für dich, wenn dies eine Militärakademie wäre.“ Er wandte sich an die anderen. „Der Rest von euch darf gehen. Wochenendprivilegien sind zurückerstattet. Marlowe, du bleibst hier.“

Als die anderen gegangen waren, sagte Howe: „Marlowe, auf dieser Welt gibt es nichts Anstößigeres als einen neunmalklugen Jungen, einen undankbaren Emporkömmling, der nicht weiß, wo sein Platz ist. Durch die Güte der Company erfährst du eine gute Ausbildung. Es wird dir schlecht bekommen, wenn du dumme Bemerkungen gegenüber Leuten machst, die von der Company ernannt wurden, um über deine Ausbildung und dein Wohlergehen zu wachen. Ist dir das klar?“

Jim erwiderte nichts. Howe sagte scharf: „Komm schon! Mach den Mund auf, Junge – gib deinen Fehler zu und entschuldige dich. Sei ein Mann!“

Jim sagte immer noch nichts. Howe trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. Schließlich sagte er: „Na schön, geh auf dein Zimmer und denk darüber nach. Du hast das ganze Wochenende Zeit dafür.“

Als Jim auf sein Zimmer zurückkam, musterte Frank ihn von oben bis unten und schüttelte anerkennend den Kopf. „Mannomann!“, sagte er. „Das war verwegen.“

„Nun, jemand musste es ihm sagen.“

„Das hast du ja. Aber was hast du jetzt vor? Willst du dich umbringen oder einfach ins Kloster gehen? Von jetzt an wird dich der alte Howie jede Minute ins Visier nehmen. Eigentlich ist die Sache für deinen Zimmergenossen auch nicht mehr sicher.“

„Nicht durchdrehen, Frank, wenn du dich so fühlst, kannst du dir jederzeit gerne ein anderes Zimmer suchen!“

„Immer mit der Ruhe! Ich werd’ dich nicht im Stich lassen. Ich bin bei dir bis zum bitteren Ende. ‚Der Junge lächelte und fiel tot um.‘ Ich bin froh, dass du ihm die Meinung gesagt hast. Ich selbst hätte nicht den Mut dazu gehabt.“

Jim warf sich in die Koje. „Ich glaube nicht, dass ich es hier aushalte. Ich bin nicht gewohnt, dass man mich für nichts herumschubst oder verspottet. Und jetzt kriege ich die doppelte Ladung. Was kann ich tun?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Unter dem alten Steubi war’s hier toll. Ich dachte, hier würde es mir gefallen.“

„Steubi war in Ordnung. Und Howe ist ein waschechter Stinkstiefel. Aber was kannst du schon machen, Jim, außer die Klappe halten, es hinnehmen und hoffen, dass er die Sache vergisst?“

„Hör mal, die anderen mögen das genauso wenig. Wenn wir uns zusammenraufen, können wir ihn vielleicht dazu bringen, es langsamer angehen zu lassen.“

„Unwahrscheinlich. Du warst der Einzige, der den Mut hatte, den Mund aufzumachen. Mensch, nicht mal ich hab dich unterstützt – und ich hab dir zu hundert Prozent recht gegeben.“

„Und was ist, wenn wir alle Briefe an unsere Eltern schicken?“

Frank schüttelte den Kopf. „Du kannst sie nicht alle dazu bringen – und ein paar Würstchen würden dich verpetzen. Dann würdest du wirklich in der Tinte stecken, für Anstiftung zum Aufstand oder irgendeinen Blödsinn. Außerdem“, fuhr er fort, „was könntest du in einem Brief schreiben, auf das du den Finger legen und beweisen könntest, dass Mr. Howe etwas getan hat, wozu er kein Recht hat? Ich weiß genau, was mein alter Herr sagen würde.“

„Was würde er denn sagen?“

„Schon oft hat er mir Geschichten über die Schule erzählt, auf die er auf der Erdenseite gegangen ist, und was für ein raues Pflaster sie war. Ich glaube, er ist ein bisschen stolz darauf. Wenn ich ihm erzähle, dass Howie uns verbietet, Kekse mit aufs Zimmer zu nehmen, wird er mich einfach auslachen. Er würde sagen …“

„Verdammt noch mal, Frank, es sind nicht die Vorschriften über Essen in unseren Zimmern – es ist das ganze Bild.“

„Sicher, sicher. Ich weiß das. Aber erzähl das mal meinem alten Herrn. Wir können nur von solchen Kleinigkeiten erzählen. Es muss schon viel schlimmer werden, bevor wir unsere Eltern dazu bringen können, dass sie was unternehmen.“

Franks Ansichten wurden im Laufe des Tages bestätigt. Als sich die Nachricht verbreitete, kam ein Schüler nach den anderen zu ihnen: Einige schüttelten Jims Hand, weil er dem Rektor getrotzt hatte, andere waren lediglich neugierig und wollten den merkwürdigen Typen sehen, der die Frechheit besessen hatte, der eingesetzten Autoritätsperson zu widersprechen. Aber eine zweigleisige Tatsache bildete sich immer mehr heraus: Obwohl alle den neuen Schulrektor verachteten und sich über alle oder einige seiner neuen „Disziplinarmaßnahmen“ ärgerten, war doch niemand bereit, für etwas in die Bresche zu springen, das als aussichtsloser Kampf betrachtet wurde.

Einer der älteren Jungen fasste es zusammen. „Denk mal genau darüber nach, Junge. Ein Mann würde nicht Lehrer werden, wenn er es nicht mögen würde, mal ein billiges Machtwort zu sprechen. Das ist der typische Beruf kleiner Napoleons.“

„Steubi war nicht so!“

„Steubi war eine Ausnahme. Die meisten machen Regeln nur um der Regeln willen. Das ist ganz natürlich, wie Frost bei Sonnenuntergang. Du musst dich daran gewöhnen.“

Am Sonntag ging Frank nach Syrtis Minor – in die Siedlung der Terraner, nicht in die nahegelegene Stadt der Marsianer. Jim, der im Grunde unter Hausarrest stand, blieb auf seinem Zimmer, tat so, als würde er lernen, und sprach mit Willis. Frank kam zur Abendessenszeit zurück und verkündete: „Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.“ Er warf Jim ein kleines Päckchen zu.

„Du bist ein echter Kumpel! Was ist da drin?“

„Mach es auf und schau nach.“

Es war eine neue Tangoaufnahme, hergestellt in Rio, direkt von der Erde und transportiert mit der Albert Einstein; der Titel lautete: ¿Quién Es La Señorita? Jim mochte lateinamerikanische Musik ungewöhnlich gern, und Frank hatte sich daran erinnert.

„Oh, Mann!“ Jim ging zum Schreibtisch hinüber, fädelte das Band in die Lautsprecher ein und wollte es gerade genießen. Frank hielt ihn auf. „Die Abendessensglocke. Lieber später.“

Widerwillig gab Jim nach, aber er kam zurück und spielte das Band am Abend mehrmals ab, bis Frank darauf bestand, dass sie lernten. Bevor das Licht ausging, spielte er es noch einmal.

Der Gang des Wohnheims hatte für vielleicht fünfzehn Minuten in Dunkelheit und Stille gelegen, als ¿Quién Es La Señorita? erneut ertönte. Frank war plötzlich hellwach. „Was zum Teufel? Jim – spiel das nicht jetzt ab!“

„Tue ich nicht“, protestierte Jim. „Das muss Willis sein. Es kann nur Willis sein.“

„Nun, dann bring ihn zum Schweigen. Erstick ihn. Drück ihm ein Kissen auf den Kopf.“

Jim schaltete das Licht ein. „Willis, Junge – he, Willis! Lass diesen Lärm!“ Willis hörte ihn wahrscheinlich nicht einmal. Er stand mitten auf dem Boden, schlug mit seinen Augenstielen den Takt und war voll in den Groove vertieft. Seine Wiedergabe war ausgezeichnet, komplett mit Marimbas und Gesang.

Jim hob ihn hoch. „Willis! Sei still, Junge.“

Willis tanzte weiter im Takt.

Die Tür sprang auf und im Rahmen stand Rektor Howe. „Dachte ich’s mir doch“, sagte er triumphierend, „keine Rücksicht auf die Rechte und die Ruhe anderer. Schalte den Lautsprecher aus. Und für den nächsten Monat bleibst du auf deinem Zimmer.“

Willis spielte weiter; Jim versuchte, ihn hinter seinem Körper zu verstecken. „Hast du meinen Befehl nicht gehört?“, wollte Howe wissen. „Ich habe gesagt, du sollst die Musik ausschalten.“ Er ging hinüber zum Schreibtisch und drehte den Schalter für den Lautsprecher. Da er bereits völlig ausgeschaltet war, schaffte er es nur, sich einen Fingernagel abzubrechen. Er verkniff sich einen nicht-schulmeisterlichen Kraftausdruck und steckte den Finger in den Mund. Willis ging in den dritten Refrain über.

Howe drehte sich um. „Wie hast du das Ding verkabelt?“, schnappte er. Als er keine Antwort bekam, stellt er sich vor Jim auf und fragte: „Was versteckst du da?“ Er schob Jim beiseite und betrachtete Willis mit unverhohlenem Unglauben und Widerwillen. „Was ist das?“

„Ähm, das ist Willis“, antwortete Jim kläglich und musste die Stimme heben, um gehört zu werden.

Howe war nicht völlig verblödet; ihm dämmerte allmählich, dass die Musik, die er gehört hatte, aus der merkwürdig aussehenden, pelzigen Kugel vor ihm stammte.

„Und was ist ‚Willis‘, wenn ich fragen darf?“

„Also, er ist ein … ein Hüpfer. Eine Art Marsianer.“ Willis wählte diesen Moment aus, um seine Auswahl zu Ende zu bringen, hauchte im gurgelnden Alt ein buenos noches und wurde still – für den Augenblick.

„Ein Hüpfer? Davon habe ich nie gehört.“

„Nun, nicht viele haben einen gesehen, nicht einmal von den Kolonisten. Sie sind selten.“

„Nicht selten genug. So etwas wie ein marsianischer Papagei, nehme ich an.“

„Oh, nein!“

„Was meinst du mit ‚oh, nein‘?“

„Er ist kein bisschen wie ein Papagei. Er spricht, er denkt – er ist mein Freund!“

Howe hatte seine Überraschung überwunden und erinnerte sich wieder an den Zweck seines Besuches. „Das alles ist unerheblich. Du hast meine Anweisungen über Haustiere gelesen?“

„Ja, aber Willis ist kein Haustier.“

„Was ist er dann?“

„Na ja, er kann kein Haustier sein. Haustiere sind eben Tiere; sie sind Eigentum. Willis ist kein Eigentum; er ist … nun, er ist einfach Willis.“

Willis suchte sich diesen Augenblick aus, um mit dem fortzufahren, was er gehört hatte, nachdem der Tango zum letzten Mal abgespielt worden war. „Junge, wenn ich diese Musik höre“, äußerte er mit Jims Stimme, „dann denke ich nicht mal mehr an den alten Stinkstiefel Howe.“

„Ich kann ihn nicht vergessen“, fuhr Willis mit Franks Stimme fort. „Ich wünschte, ich hätte den Nerv gehabt, ihm genauso die Meinung zu sagen wie du, Jim. Weißt du was? Ich glaube, Howe ist irre; ich meine, wirklich irre. Ich wette, als Kind war er ein Feigling, und das hat ihn innen drin vermurkst.“

Howe wurde blass. Franks küchenpsychologische Analyse hatte direkt ins Schwarze getroffen. Er hob die Hand, als wolle er zuschlagen, ließ sie dann wieder fallen, weil er nicht wusste, wen er schlagen sollte. Willis zog hastig alle Auswüchse ein und wurde zu einem glatten Ball.

„Ich sage, es ist ein Haustier“, knurrte Howe, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Er hob Willis auf und ging zur Tür.

Jim lief ihm nach. „Moment! Mr. Howe – sie können Willis nicht mitnehmen!“

Der Rektor drehte sich um. „Ach, ich kann das nicht? Geh zurück ins Bett. Morgen kommst du in mein Büro.“

„Wenn Sie Willis wehtun, dann werde ich … ich werde …“

„Du wirst was?“ Er hielt inne. „Deinem geliebten Haustier wird niemand wehtun. Jetzt ab zurück ins Bett, bevor ich dich vermöble.“ Wieder drehte er sich um und ging davon, ohne nachzusehen, ob seine Anweisung befolgt wurde oder nicht.

Jim stand da und starrte die Tür an. Tränen rannen seine Wangen hinunter, Schluchzer der Wut und der Frustration erschütterten ihn. Frank ging zu ihm und berührte ihn mit der Hand. „Jim. Nimm’s nicht so schwer, Jim. Du hast doch gehört, er hat versprochen, Willis nicht wehzutun. Geh zurück ins Bett und regle die Sache morgen früh. Schlimmstenfalls musst du Willis nach Hause schicken.“

Jim schüttelte die Hand ab. „Ich hätte ihn verbrennen sollen“, murmelte er. „Ich hätte ihn verbrennen sollen, wo er stand.“

„Und was wenn? Willst du den Rest deines Lebens in einer Anstalt verbringen? Lass dich von ihm nicht auf die Palme bringen, Kumpel. Wenn er es schafft, dass du wütend wirst, machst du irgendeine Dummheit, und dann hat er dich.“

„Ich bin schon wütend.“

„Das weiß ich doch, und ich mache dir keine Vorwürfe. Aber du musst darüber hinwegkommen und deinen Kopf benutzen. Er hat dir aufgelauert – das hast du gesehen. Egal, was er sagt oder tut, du musst cool bleiben und ihn überlisten – oder er erwischt dich eiskalt.“

„Schätze, dass du recht hast.“

„Ich weiß, dass ich recht habe. Das würde auch Doc sagen. Jetzt ab ins Bett.“

Keiner von beiden bekam in dieser Nacht viel Schlaf. Gegen Morgen hatte Jim einen Albtraum, in dem Howe ein zusammengerollter Marsianer war, den er – wider besseres Wissen – entrollen wollte.

Zum Frühstück hing ein brandneuer Anschlag am schwarzen Brett. Darauf stand:

WICHTIG

Alle Schüler, die persönliche Waffen besitzen, geben diese zur Verwahrung im Hauptbüro ab. Die Waffen werden auf Anfrage zurückgegeben, wenn die betreffenden Schüler das Schulgelände verlassen und die angrenzenden Siedlungen besuchen. Die Praxis, Waffen in Umgebungen zu tragen, in denen keine Gefahr vor der marsianischen Fauna besteht, wird untersagt.

(Unterschrift)

M. Howe, Rektor

Jim und Frank lasen den Aushang gemeinsam. „Das ist bisher das Schlimmste“, sagte Jim. „Das Recht, Waffen zu tragen, ist garantiert. Doc sagt, es ist die Grundlage aller Freiheit.“

Frank las den Text genau durch. „Weißt du, was ich glaube?“

„Nein. Was?“

„Ich glaube, er hat Angst vor dir.“

„Vor mir? Wieso?“

„Wegen dem, was gestern Nacht passiert ist. In deinen Augen stand blanker Mord, und er hat es gesehen. Ich glaube, er will dir die Zähne ziehen. Ich glaube, er gibt einen feuchten Dreck darum, ob wir anderen auf unseren Kanonen sitzen bleiben.“

„Glaubst du das wirklich?“

„Klar. Die Frage ist: Was willst du deswegen unternehmen?“

Jim dachte darüber nach. „Ich gebe meine Waffe nicht weg. Dad würde das nicht wollen. Da bin ich mir sicher. Außerdem habe ich eine Erlaubnis und muss sie nicht abgeben.“

„Ich auch nicht. Aber wir denken uns besser einen Kniff aus, bevor du heute Morgen zu ihm gehst.“

Der Kniff zeigte sich beim Frühstück – ein Schüler namens Smythe. Frank unterhielt sich mit Jim leise über ihn. Gemeinsam sprachen sie den Schüler nach dem Frühstück an und nahmen ihn mit auf ihr Zimmer. „Hör mal, Smitty“, begann Jim, „du bist ein Mann mit vielen Perspektiven, oder?“

„Hm … könnte sein. Was ist los?“

„Du hast den Aushang heute Morgen gelesen?“

„Sicher. Wer nicht? Alle meckern darüber.“

„Gibst du deine Waffe ab?“

„Hab ich schon vor dem Frühstück getan. Wofür brauche ich hier eine Waffe? Ich hab ein Gehirn.“

„In diesem Fall wird dich niemand verdächtigen. Also, nur einmal angenommen, man würde dir zwei Päckchen zur Aufbewahrung geben. Du machst sie nicht auf und weißt auch nicht, was drin ist. Glaubst du, du könntest einen sicheren, einen wirklich sicheren Ort finden, um sie dort aufzubewahren, und könntest sie immer noch kurzfristig wieder zurückgeben?“

„Ich nehme an, ihr wollt nicht, dass ich irgendjemandem von diesen, äh, Päckchen erzähle.“

„Genau. Niemandem.“

„Hm … Die Art von Dienstleistung kostet.“

„Wie viel?“

„Tja, im Moment kann ich es mir für weniger als zwei Kredite pro Woche nicht leisten.“

„Das ist zu viel“, warf Frank scharf ein.

„Gut – ihr seid meine Freunde. Ich biete euch einen Pauschalpreis von acht Krediten für den Rest des Jahres an.“

„Zu viel.“

„Dann sechs Kredite, und weiter gehe ich nicht runter. Ihr müsst für das Risiko aufkommen.“

„Einverstanden“, sagte Jim, bevor Frank noch weiter feilschen konnte. Smythe ging mit einem Bündel davon, bevor Jim sich im Büro des Rektors meldete.


KAPITEL FÜNF

Nichts bleibt ungehört

Rektor Howe ließ Jim dreißig Minuten warten, bevor er ihn einließ. Als er endlich drin war, bemerkte Jim, dass Howe scheinbar recht zufrieden mit sich war. Er blickte auf.

„Ja? Du wolltest mich sprechen?“

„Sie haben gesagt, ich soll zu Ihnen kommen, Sir.“

„Habe ich? Wenn das so ist, wie heißt du?“

Er weiß verdammt genau, wie ich heiße, sagte Jim wütend zu sich selbst; er versucht, mich auf die Palme zu bringen. Er erinnerte sich an Franks ernste Warnung, nicht die Beherrschung zu verlieren. „James Marlowe, Sir“, antwortete er monoton.

„Ach, ja.“ Der Rektor nahm eine Liste von seinem Schreibtisch. „Ich nehme an, du bist hier, um deine Waffe abzugeben. Händige sie mir aus.“

Jim schüttelte den Kopf. „Deswegen bin ich nicht hier.“

„Nicht? Nun, das ist irrelevant. Geh zurück in dein Zimmer und hole sie. Schnell – ich gebe dir drei Minuten.“

„Nein“, sagte Jim langsam, „ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keine Waffe habe.“

„Du meinst, du hast keine auf deinem Zimmer?“

„Genau das habe ich gesagt.“

„Du lügst.“

Jim zählte langsam bis zwanzig, dann erwiderte er: „Sie wissen, dass ich keine Waffe habe, oder Sie würden es nicht wagen, es zu behaupten.“

Howe schien ihn eine endlos lange Zeit anzustarren, dann trat er ins Vorzimmer hinaus. Er kehrte kurz darauf zurück und hatte augenscheinlich seine Großspurigkeit zurückgewonnen. „Also, Marlowe, du sagtest, du wärst wegen einer anderen Angelegenheit hier.“

„Sie sagten, ich solle zu Ihnen kommen. Wegen Willis.“

„Willis? Ach ja, der marsianische Rundkopf.“ Howe lächelte nur mit dem Mund. „Ein interessantes wissenschaftliches Exemplar.“

Howe fügte weiter nichts hinzu. Das Schweigen hielt derart lange an, dass Jim allmählich klar wurde, dass der Rektor versuchte, ihn dazu zu bringen, irgendetwas zu unternehmen. Jim hatte sich längst an die Vorstellung gewöhnt, dass es unmöglich sein würde, Willis noch länger in der Schule zu halten. Er sagte: „Ich bin hier, um ihn abzuholen. Ich werde ihn raus in die Stadt bringen und dafür sorgen, dass er nach Hause geschickt wird.“

Howes Lächeln wurde noch breiter. „Ach, wirst du das? Aber bitte, erkläre mir doch, wie du das anstellen willst, wo du doch die Schule in den kommenden dreißig Tagen nicht verlassen darfst?“

Frank warnte ihn immer noch – er konnte ihn fast hören. Er antwortete: „Na gut, Sir, ich werde jemanden bitten, dies für mich zu erledigen – heute noch. Also, bitte, kann ich Willis zurückhaben?“

Howe lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über seinem Bauch. „Du hast da einen äußerst interessanten Punkt angeschnitten. Letzte Nacht sagtest du, diese Kreatur sei kein Haustier?“

Jim war verwirrt. „Ja?“

„Du hast es ziemlich deutlich gemacht. Du sagtest, er sei nicht dein Eigentum, sondern dein Freund. Das stimmt doch, oder?“

Jim zögerte. Er konnte spüren, dass man ihm eine Falle stellte, aber er war nicht sicher, welche Art von Falle. „Und wenn?“

„Hast du das gesagt oder nicht? Antworte mir!“

„Nun … ja.“

Howe lehnte sich vor. „In diesem Fall: Wer bist du denn, von mir zu verlangen, dass ich dir diese Kreatur übergebe? Du hast keinen Anspruch auf sie.“

„Aber … aber …“ Jim hielt inne, wusste nicht, was er sagen sollte. Man hatte ihn mit Worten ausgetrickst, gerissenen Worten. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. „Das können Sie nicht machen!“, platzte es aus ihm heraus. „Ihnen gehört er auch nicht! Sie haben kein Recht, ihn weiterhin einzusperren.“

Sorgfältig legte Howe die Fingerspitzen aufeinander. „Darüber muss erst noch entschieden werden. Obwohl du jeden Anspruch auf ihn aufgegeben hast, kann es dennoch sein, dass diese Kreatur Eigentum ist – in diesem Falle wurde er auf dem Schulgelände gefunden, und ich könnte im Namen der Schule Anspruch als wissenschaftliches Exemplar erheben.“

„Aber … Das können Sie nicht machen; das ist nicht fair! Wenn er jemandem gehört, dann mir! Sie haben kein Recht …“

„Ruhe!“ Jim hielt den Mund. Howe fuhr ruhiger fort: „Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Du vergisst, dass ich für dich in loco parentis stehe. Alle Rechte, die du vielleicht hast, gehen von mir aus, als wäre ich dein Vater. Was die Stellung dieser Kreatur angeht, so werde ich das nachprüfen; ich nehme an, ich werde den Hauptverwalter heute Nachmittag sehen. Zu gegebener Zeit wirst du über das Ergebnis informiert.“

Der lateinische Ausdruck verwirrte Jim, wie es auch beabsichtigt war; aber einen Punkt in Howes Aussage hatte er doch verstanden und griff ihn auf. „Ich werde meinem Vater davon erzählen. Damit kommen Sie nicht durch.“

„Drohungen, wie?“ Howe lächelte säuerlich. „Du brauchst gar nicht erst nach dem Schlüssel für die Kommunikationskabine zu fragen; ich beabsichtige nicht, jedes Mal, wenn ich den Schülern sage, sie sollen sich die Nase putzen, sie nach Hause telefonieren zu lassen. Du kannst deinem Vater einen Brief schicken … aber lass mich ihn erst hören, bevor du ihn absendest.“ Er stand auf. „Das ist alles. Du kannst gehen. Nein – warte.“ Er ging erneut in den Vorraum und kehrte fast sofort wieder zurück. Er sah ziemlich wütend aus.

„Wo hast du die Waffe versteckt?“, wollte er wissen.

Jim hatte Zeit gehabt, zu ein wenig Ruhe zurückzufinden. Er sagte nichts. „Antworte mir!“, beharrte der Rektor.

Jim antwortete langsam: „Sie haben mich deswegen schon einen Lügner genannt – ich werde nichts sagen.“

Howe sah ihn an. „Geh auf dein Zimmer!“ Jim ging hinaus.

Frank wartete auf ihn. „Ich sehe gar kein Blut“, verkündete er, als er Jim musterte. „Wie ist es gelaufen?“

„Oh, dieser Bastard! Dieser dreckige, dreckige Bastard!“

„So schlimm?“

„Frank, er will mir Willis nicht wiedergeben.“

„Wird er dich zwingen, ihn heimzuschicken? Das hast du doch erwartet.“

„Nein, das nicht. Er will ihn mir überhaupt nicht wiedergeben. Er hat ziemlich zweideutig gequatscht, aber all das hieß nur, dass er Willis hat und ihn behalten will.“ Es sah aus, als würde Jim gleich zusammenbrechen und flennen. „Armer kleiner Willis … du weißt doch, wie ängstlich er ist. Frank, was soll ich nur tun?“

„Ich kapier’s nicht“, antwortete Frank langsam. „Er kann Willis nicht behalten, nur weil es geht. Willis gehört dir.“

„Ich hab dir gesagt, er hat ziemlich doppelzüngig geredet – aber will es trotzdem machen. Wie kriege ich Willis zurück? Frank, ich muss ihn einfach zurückbekommen.“

Frank antwortete nicht. Jim sah sich niedergeschlagen um und nahm das Zimmer erst jetzt wahr. „Was ist hier passiert?“, fragte er. „Hier sieht’s ja aus, als hättest du versucht, alles niederzureißen.“

„Oh, das. Das wollte ich dir gerade erzählen. Als du weg warst, haben ein paar von Howies Strohmännern die Bude durchsucht.“

„Was?“

„Die haben versucht, unsere Waffen zu finden. Hab mich dumm gestellt.“

„Haben sie das?“ Jim schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein. „Ich muss Smythe finden.“ Er ging Richtung Tür.

„He, warte mal – was willst du denn von Smitty?“

Jim drehte sich um und sein Gesicht sah sehr alt aus. „Ich hole meine Waffe, gehe zurück und hole Willis.“

„Jim! Du bist verrückt!“

Jim antwortete nicht, sondern ging weiter auf die Tür zu.

Frank streckte ein Bein aus, sodass er Jim zu Fall brachte, und landete auf dessen Rücken, als er zu Boden ging. Er packte Jims Arm und drehte ihn ihm hinter dem Rücken. „Jetzt bleibst du erst mal hier liegen“, befahl er Jim, „bis du dich beruhigt hast.“

„Lass mich los.“

„Ist dein Kopf wieder etwas klarer?“

Keine Antwort. „Na schön“, fuhr Frank fort, „ich kann hier so lange sitzen, wie du willst. Sag Bescheid, wenn du dich beruhigt hast.“ Jim begann sich zu wehren, aber Frank verdrehte ihm den Arm, bis er aufschrie und nachließ.

„Schon besser“, meinte Frank. „Und jetzt hör mir zu: Du bist ein netter Kerl, Jim, aber du machst nur halbe Sachen. Angenommen, du holst deine Waffe, und angenommen, du schaffst es, den alten Howie so zu erschrecken, dass er Willis rausrückt. Wie lange willst du ihn festnageln? Weißt du, wie lange? Gerade lange genug, damit er die Polizei der Company rufen kann. Dann sperren sie dich ein und nehmen dir Willis wieder weg. Und du wirst Willis nie wiedersehen, ganz zu schweigen von dem Ärger und dem Kummer, den du deiner Familie bereitest.“

Bedeutungsvolles Schweigen folgte. Schließlich sagte Jim: „Okay, lass mich aufstehen.“

„Du hast dich von der Idee verabschiedet, mit deiner Kanone herumzuwedeln?“

„Ja.“

„Bei deiner Ehre? Dein feierliches Versprechen?“

„Ja, ich verspreche es.“

Frank ließ ihn aufstehen und klopfte ihn ab. Jim rieb sich den Arm und sagte: „Du hättest ihn nicht so feste verdrehen müssen.“

„Du hast es gerade nötig, dich zu beschweren. Du solltest mir dankbar sein. Jetzt pack dein Arbeitsheft, wir kommen noch zu spät ins Chemielabor.“

„Ich gehe nicht.“

„Sei nicht blöd, Jim. Es hat keinen Sinn, dass man bei dir den Rotstift ansetzt und dich vielleicht durchfallen lässt, nur weil du auf den Rektor sauer bist.“

„Das meine ich nicht. Ich gebe auf, Frank. Ich bleibe nicht in dieser Schule.“

„Was? Jetzt mach mal langsam, Jim. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber es ist entweder hier oder nirgends. Deine Leute können es sich nicht leisten, dich auf der Erde zur Schule zu schicken.“

„Dann eben nirgendwo. Ich bleibe nicht hier. Ich werde hier noch so lange rumhängen, bis ich einen Weg gefunden habe, Willis zu schnappen, dann gehe ich heim.“

„Also …“ Frank hielt inne und kratzte sich am Kopf. „Das ist dein Problem. Aber weißt du, dann kannst du auch mit ins Chemielabor kommen. Das tut dir nicht weh und du hast sowieso nicht vor, in der nächsten Minute abzuhauen.“

„Nein.“

Frank sah besorgt aus. „Versprichst du mir, hierzubleiben und nichts Unüberlegtes zu tun, bis ich wiederkomme?“

„Warum sollte dich das jucken?“

„Versprich es mir, Jim, oder ich schwänze auch Chemie.“

„Ja, ist gut! Geh schon.“

„Klar!“ Frank flitzte davon.

Als Frank zurückkam, fand er Jim ausgestreckt auf der Koje vor. „Schläfst du?“

„Nein.“

„Weißt du schon, was du tun willst?“

„Nein.“

„Du bist ein brillanter Gesprächspartner“, bemerkte Frank und setzte sich an den Schreibtisch.

„Tut mir leid.“ Den Rest des Tages kam nichts von Howe. Frank schaffte es, Jim dazu zu überreden, dass er am nächsten Tag zum Unterricht ging, indem er darauf hinwies, dass er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte, während er auf eine Gelegenheit wartete, Willis zu schnappen.

Auch der Dienstag verging ohne eine Nachricht von Howe. Dienstagnacht, vielleicht zwei Stunden, nachdem das Licht ausgemacht worden war, wachte Frank plötzlich auf. Jemand ging durchs Zimmer. „Jim!“, rief er leise.

Totenstille. Frank verhielt sich ruhig, streckte die Hand aus und schaltete das Licht ein. Jim stand bei der Tür. „Jim“, beschwerte sich Frank, „warum hast du nicht geantwortet? Willst du mich zu Tode erschrecken?“

„Entschuldige.“

„Was ist denn los? Warum bist du nicht im Bett?“

„Ist egal. Geh wieder schlafen.“

Frank kletterte aus dem Bett. „Oh, nein! Nicht solange du diesen irren Blick hast. Jetzt erzähl’s Papa.“

Jim wies ihn ab. „Ich will dich nicht da hineinziehen. Geh wieder schlafen.“

„Glaubst du, du bist groß genug, um mich zu zwingen? Jetzt lass den Blödsinn und spuck’s aus. Was hast du vor?“

Jim erklärte es widerwillig. Für ihn war es wahrscheinlich, dass Rektor Howe Willis irgendwo in seinem Büro eingeschlossen hatte. Jim hatte vor, dort einzubrechen und einen Rettungsversuch zu unternehmen. „Und jetzt gehst du wieder ins Bett“, schloss er. „Wenn sie dich fragen, weißt du von nichts – du hast die ganze Nacht geschlafen.“

„Und dich die Sache alleine angehen lassen? Unwahrscheinlich! Außerdem brauchst du jemanden, der Schmiere steht.“ Frank fing an, an ihrem Spind herumzufummeln.

„Ich brauche keine Hilfe. Wonach suchst du?“

„Laborhandschuhe“, antwortete Frank. „Du kriegst Hilfe, ob du willst oder nicht, du ungeschickter Idiot. Ich will nicht, dass du erwischt wirst.“

„Wozu brauchst du Handschuhe?“

„Schon mal was von Fingerabdrücken gehört?“

„Sicher, aber er wird wissen, wer es war – und mir ist es egal. Ich bin danach weg.“

„Na klar, wird er es wissen, aber er wird es wahrscheinlich nicht beweisen können. Hier, zieh die an.“ Jim nahm die Handschuhe an und damit stillschweigend auch Franks Hilfe bei diesem Abenteuer.

Auf dem Mars sind Einbrüche selten und Schlösser eher unüblich. Was Nachtwachen betrifft, so werden keine Einsatzkräfte über Millionen von Kilometern durch den Weltraum geschickt, nur um die stillen Korridore einer Jungenschule zu bewachen. Die größte Gefahr, denen sich Jim und Frank auf dem Weg zum Schulbüro gegenübersahen, war irgendein ruheloser Schüler, der zu nachtschlafender Zeit zur Toilette ging.

Sie gingen so leise wie möglich und kundschafteten jedes Stück Korridor aus, bevor sie ihn betraten. Nach wenigen Minuten erreichten sie die Außentüren der Büros, ohne dass sie – wie sie hofften – gesehen worden waren. Jim probierte die Tür aus: Sie war verschlossen. „Warum machen sie sich die Mühe, hier abzusperren?“, flüsterte er.

„Wegen solcher Typen wie dir und mir“, gab Frank zurück. „Geh zurück zu der Ecke und halt die Augen offen.“ Mit dem Messer bearbeitete er den Riegel.

„Okay.“ Jim ging zur Gangkreuzung und blieb auf Posten. Fünf Minuten später zischte ihm Frank zu. Er ging zurück. „Was ist los?“

„Nichts ist los. Komm mit.“ Frank hatte die Außentür aufbekommen.

Auf Zehenspitzen durchquerten sie das Vorzimmer, vorbei an Aufnahmetischen und Stapeln von Datenspulen zu einer Innentür mit der Aufschrift: Marquis Howe – REKTOR – Privat.

Die Beschriftung auf der Tür war neu – ebenso wie das Schloss. Das Schloss war keine Dekoration, die man einfach knacken oder einem Messer aufbrechen konnte: Es war ein Kombinationsschloss aus Titanstahl und sah aus, als würde es eher an einen Safe gehören.

„Meinst du, du kriegst das auf?“, fragte Jim nervös.

Frank stieß einen leisen Pfiff aus. „Red keinen Unsinn. Die Party ist vorbei, Jim. Sehen wir zu, dass wir zurück ins Bett kommen, ohne erwischt zu werden.“

„Vielleicht können wir die Tür aus den Angeln heben.“

„Sie geht zur falschen Seite auf. Ich würde eher versuchen, ein Loch in die Wand zu schneiden.“ Er machte einen Schritt zur Seite, ging in die Knie und stieß die Spitze des Messers probeweise in die Wand.

Jim sah sich um. Ein Lüftungsschacht führte aus dem Gang und durch den Raum, in dem sie standen, und zur Wand des Büros des Rektors. Das Loch, durch das der Schacht ging, war ungefähr so breit wie seine Schultern. Wenn er die Flanschen aufschraubte und den Schacht zur Seite sacken ließ …

Nein, er konnte nicht einmal herankommen – es gab nichts, das er als Leiter benutzen konnte. Er bemerkte, dass die Aktenschränke am Boden befestigt waren.

Ein kleines Gitter war in die Unterseite der Tür eingelassen, damit die Abluft aus dem inneren Büro ausströmen konnte. Man konnte es nicht abnehmen, und der Durchlass wäre nicht groß genug, um hindurchzukriechen, jedoch legte er sich hin und versuchte, hindurchzuspähen. Er konnte nichts erkennen – der Raum dahinter war dunkel.

Er formte mit den Händen einen Trichter auf dem Gitter und rief: „Willis! He, Willis! Willis, mein Junge …“

Frank kam herüber und sagte eindringlich: „Lass den Quatsch. Willst du, dass wir erwischt werden?“

„Pst!“ Jim presste ein Ohr gegen das Gitter.

Beide hörten eine gedämpfte Antwort. „Jim-Junge! Jim!“

Jim antwortete: „Willis! Komm her, Willis!“, und lauschte. „Er ist da drin“, sagte er zu Frank. „Irgendwo drin eingesperrt.“

„Klar doch“, stimmte Frank zu. „Bist du jetzt leise, bevor jemand kommt?“

„Wir müssen ihn da rausholen. Wie läuft’s bei dir mit der Wand?“

„Nicht gut. Ein schweres Drahtgitter ist ins Plastik eingelassen.“

„Na, wir müssen ihn rausholen. Was tun wir jetzt?“

„Einen Dreck tun wir“, sagte Frank nachdrücklich. „Wir sind aufgeschmissen. Wir gehen zurück ins Bett.“

„Du kannst ja wieder schlafen gehen, wenn du willst. Ich bleibe hier und hole ihn raus.“

„Jim, das Problem mit dir ist, dass du nicht weißt, wann du dich geschlagen geben sollst. Komm schon!“

„Nein. Pst!“ Er fügte hinzu: „Hörst du was?“

Frank lauschte. „Ich höre etwas. Was ist das?“

Ein Kratzlaut war aus dem inneren Büro zu hören. „Das ist Willis; er versucht, rauszukommen“, stellte Jim fest.

„Tja, das kann er nicht. Gehen wir.“

„Nein.“ Jim lauschte weiter am Gitter. Frank wartete ungeduldig, seine Abenteuerlust war mehr als gestillt. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Widerwillen, Jim sich selbst zu überlassen, und dem Bestreben, wieder in sein Zimmer zurückzukommen, bevor man sie erwischte.

Das Kratzen ging weiter.

Nach einer Weile hörte es auf. Es gab ein lautes Puff!, als hätte etwas Weiches, aber recht Schweres mit dem Fuß aufgestampft oder so, und ein leichtes, fast nicht zu hörendes Trippeln erklang.

„Jim? Jim-Junge?“

„Willis!“, rief Jim aus. Er hatte die Stimme des Hüpfers direkt hinter dem Gitter gehört.

„Jim-Junge bringt Willis heim.“

„Ja, ja! Bleib da, Willis; Jim muss einen Weg finden, um Willis rauszuholen.“

„Willis kommt raus.“ Der Hüpfer sagte das positiv.

„Frank“, drängte Jim, „wenn wir nur etwas finden könnten, das man als Brecheisen benutzen kann, könnten wir das Gitter aus dem Rahmen brechen. Ich glaube, Willis könnte sich vielleicht durchzwängen.“

„So etwas haben wir nicht. Wir haben nur unsere Messer.“

„Denk nach, Kumpel, denk nach! Gibt es irgendwas in unserem Zimmer – irgendetwas?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Wieder ertönte das Kratzen. Frank fügte hinzu: „Was hat Willis vor?“

„Schätze, er versucht, die Tür aufzukriegen. Wir müssen einen Weg finden, sie für ihn zu öffnen. Also, ich heb dich auf meine Schultern und du versuchst, den Rahmen vom Lüftungsschacht zu lösen.“

Frank betrachtete die Sache. „Keine Chance. Selbst wenn wir den Schacht runterkriegen, ist auf der anderen Seite der Wand bestimmt ein Gitter eingebaut.“

„Woher weißt du das?“

„Es gibt immer eins.“

Jim schwieg. Frank hatte sicher recht, und er wusste es. Das Kratzen war weitergegangen und ging immer noch weiter. Frank ließ sich auf ein Knie nieder und legte den Kopf nah ans Gitter. Er lauschte.

„Immer mit der Ruhe“, riet er Jim einen Augenblick später. „Ich glaube, Willis kommt eigentlich alleine klar.“

„Was meinst du?“

„Das klingt auf jeden Fall nach einem Schneiden.“

„Hm? Willis kann nicht durch die Tür kommen. Daheim habe ich ihn ziemlich oft eingesperrt.“

„Vielleicht. Vielleicht nicht. Kann sein, dass er damals einfach nicht so sehr raus wollte.“ Das Kratzen war nun deutlicher zu hören.

Ein paar Minuten später bildete sich eine runde Linie um das Gitter herum, dann fiel ihnen der Teil entgegen, den die Linie umschlossen hatte. Einen Augenblick lang konnten sie Willis durch das Loch hindurch sehen. Aus seinem kugelrunden Körper erstreckte sich eine klauenbewährte Scheingliedmaße, zwanzig Zentimeter lang und zweieinhalb Zentimeter breit. „Was ist das?“, wollte Frank wissen.

„Woher soll ich das wissen? So was hat er vorher noch nie gemacht.“

Die seltsame Gliedmaße wurde eingezogen, verschwand im Körper, und das Fell wuchs darüber, ohne ein Anzeichen, dass es sie je gegeben hatte. Willis veränderte weiter seine Form, bis er mehr einer Wassermelone als einer Kugel glich. Willis floss durch das Loch hindurch. „Willis draußen“, verkündete er stolz.

Jim hob ihn hoch und umarmte ihn innig. „Willis! Willis, alter Junge.“

Der Hüpfer kuschelte sich in seine Arme. „Jim-Junge weg“, sagte er anklagend. „Jim weggegangen.“

„Das stimmt, aber es kommt nie wieder vor. Willis bleibt bei Jim.“

„Willis bleibt. Gut.“

Jim rieb seine Wange am Fell des Kleinen. Frank räusperte sich. „Wenn ihr zwei Turteltäubchen mit Kuscheln fertig seid, wäre es eine gute Idee, uns wieder in unser Loch zu verkriechen.“

„Klar, sicher.“ Der Weg zurück in ihr Zimmer ging schnell und, soweit sie beurteilen konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Jim setzte Willis auf seinem Bett ab und sah sich um. „Ich frage mich gerade, was ich mitnehmen soll? Ich muss Smitty erwischen und meine Kanone holen.“

„Warte mal“, sagte Frank. „Nicht so vorschnell. Du musst eigentlich nicht abhauen, das weißt du.“

„Was?“

„Ich habe das äußere Schloss nicht beschädigt, und das Schloss von dem Stinkstiefel haben wir nicht angerührt. Alles, was auf Willis’ Ausbruch hindeutet, ist ein Loch, das wir offensichtlich nicht herausschneiden konnten – und ein weiteres wahrscheinlich im Schreibtisch vom Stinkstiefel. Er kann nichts beweisen. Du kannst dafür sorgen, dass Willis nach Hause geschickt wird, und wir können einfach abwarten.“

Jim schüttelte den Kopf. „Ich gehe. Willis ist nur ein Teil der Geschichte. Ich würde nicht mal in der Schule bleiben, wenn man mich dafür bezahlen würde.“

„Warum so eilig, Jim?“

„Ich hab’s nicht eilig. Ich nehme es dir nicht übel, dass du bleiben willst; noch ein Jahr und du kannst die Prüfung für angehende Raketenpiloten ablegen. Aber wenn du die Prüfungen versaust, gehe ich jede Wette ein, dass du nicht bis zum Abschluss hier herumhängst.“

„Nein, wahrscheinlich nicht. Hast du schon darüber nachgedacht, wie du abhauen willst, ohne dass Howe dich aufhält? Du wirst es nicht wagen, vor Sonnenaufgang wegzugehen – es ist zu kalt bis dahin.“

„Ich warte bis Tagesanbruch und gehe dann einfach raus. Wenn Howe mich aufhalten will, dann schwöre ich, ich puste ihn weg.“

„Die Idee ist“, sagte Frank trocken, „von hier wegzukommen, nicht, dir eine Schießerei zu liefern. Eigentlich solltest du zusehen, dass du dich heimlich rausschleichst. Ich glaube, wir sollten besser nach einer Möglichkeit suchen, wie du untertauchen kannst, bis das geht. Die Chancen stehen gut am Tag.“

Jim wollte Frank gerade fragen, warum er glaubte, die Chancen stünden am Tag besser, als Willis die letzten drei Wörter in Variation wiederholte. Zuerst gab er sie in Franks Stimme wieder, dann sprach er im volltönenden, tiefen Akzent eines älteren Mannes. „Guten Tag!“, intonierte er.

„Sei still, Willis.“

Willis wiederholte: „Guten Tag, Mark. Setzen Sie sich, mein Junge. Immer eine Freude, Sie zu sehen.“

„Ich habe die Stimme schon mal gehört“, sagte Frank, und Verwirrung lag in seiner Stimme.

„Danke, General. Wie geht es Ihnen, Sir?“ Willis fuhr fort, diesmal im präzisen, recht geschliffenen Tonfall von Rektor Howe.

„Jetzt weiß ich’s!“, sagte Frank. „Ich habe die Stimme in der Übertragung gehört: Das ist Beecher, der Hauptlokalvertreter.“

„Pst …“, sagte Jim. „Ich will das hören.“ Willis fuhr fort, wieder mit der volltönenden Stimme:

„Nicht schlecht, gar nicht schlecht für einen alten Mann.“

„Unsinn, General, Sie sind nicht alt.“ – Wieder Howes Stimme.

„Nett, dass sie das sagen, mein Junge“, fuhr Willis fort. „Was haben Sie da in der Tasche? Schmuggelware?“

Willis wiederholte Howes kriecherisches Lachen. „Kaum. Nur ein wissenschaftliches Exemplar – eine recht interessante Kuriosität, die ich einem meiner Schüler abgenommen habe.“

Eine kurze Pause folgte, dann sagte die volltönende Stimme: „Du meine Güte! Mark, wo haben Sie diese Kreatur aufgetrieben?“

„Ich sagte es Ihnen gerade“, ertönte Howes Stimme. „Ich war gezwungen, sie einem der Schüler abzunehmen.“

„Ja, sicher – aber haben Sie eine Vorstellung davon, was Sie da haben?“

„Natürlich, Sir, ich habe nachgeforscht. Es ist ein Areocephalopsittacus Bron …“

„Sparen Sie mir diese hochgestochenen Worte, Mark. Es ist ein Rundkopf, ein marsianischer Rundkopf. Aber darum geht es nicht. Sie haben … Sie haben ihn einem Schüler abgenommen – denken Sie, Sie könnten ihm das Ding abkaufen?“, fuhr die volltönende Stimme ungeduldig fort.

Howes Stimme antwortete langsam: „Das glaube ich kaum, Sir. Ich bin ziemlich sicher, dass er nicht verkaufen will.“ Er zögerte und fuhr dann fort: „Ist es wichtig?“

„Wichtig? Das hängt davon ab, was Sie unter ‚wichtig‘ verstehen“, antwortete die Stimme des Hauptlokalvertreters. „Würden Sie sagen, dass sechzigtausend Kredite wichtig sind? Oder sogar siebzigtausend? Denn ich bin sicher, das ist der Preis, den der Londoner Zoo für ihn zahlen wird, plus die Transportkosten.“

„Wirklich?“

„Wirklich. Ich habe einen Dauerauftrag von einem Broker in London über fünfzigtausend Kredite; ich konnte ihm bisher kein Exemplar besorgen. Ich bin sicher, der Preis lässt sich hochtreiben.“

„Tatsächlich?“, stimmte Howe vorsichtig ein. „Das wäre eine gute Sache für die Company, oder?“

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann ein herzliches Lachen. „Mark, mein Junge, Sie machen mich fertig. Nun hören Sie zu – Sie wurden angestellt, um die Schule zu leiten, oder?“

„Jawohl.“

„Und ich wurde angestellt, um die Interessen der Company zu vertreten, richtig? Wir machen gute Arbeit und verdienen unseren Lohn, und dann bleiben noch achtzehn Stunden, die uns persönlich zur Verfügung stehen. Wurden Sie angestellt, um seltsame Exemplare zu finden?“

„Nein.“

„Ich auch nicht. Sie verstehen mich?“

„Ich glaube schon.“

„Ich bin mir da sicher. Schließlich kenne ich Ihren Onkel sehr gut; er hätte seinen Neffen nicht hierher geschickt, ohne ihm die Tatsachen des Lebens zu erklären. Er selbst versteht sie sehr gut, das kann ich Ihnen versichern. Die Tatsache ist, mein Junge, dass es an einem Ort wie diesem uneingeschränkte Möglichkeiten gibt für einen intelligenten Mann, der Augen und Ohren offenhält. Keine Bestechung, verstehen Sie?“ Willis machte eine Pause.

Jim wollte etwas sagen; Frank unterbrach ihn: „Sei still! Wir sollten nichts davon verpassen.“

Die Stimme des Lokalvertreters fuhr fort: „Überhaupt keine Bestechung. Legitime Geschäftsmöglichkeiten, die eine natürliche Begleiterscheinung unseres Amtes darstellen. Jetzt zu diesem Schüler: Was würde es kosten, ihn zum Verkauf zu überreden? Ich würde ihm nicht zu viel anbieten, sonst schöpft er Verdacht. Das können wir nicht zulassen.“

Howes Antwort kam langsam: „Ich bin ziemlich sicher, dass er nicht verkaufen wird, General, aber möglicherweise gibt es einen anderen Weg.“

„Ja? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

Die Jungs hörten zu, wie Howe die seltsame Theorie über den Besitz in Bezug auf Willis erklärte. Sie konnten nicht sehen, wie Beecher Howe in die Rippen knuffte, aber sie konnten sein unterdrücktes Lachen hören. „Oh, das ist genial! Mark, Sie machen mich fertig, wirklich. Sie verschwenden Ihr Talent als Rektor; Sie sollten Lokalvertreter werden.“

„Nun“, erwiderte Howes Stimme, „ich erwarte nicht, mein ganzes Leben lang Lehrer zu sein.“

„Werden Sie nicht, werden Sie nicht. Wir finden eine Aufgabe für Sie. Schließlich wird die Schule kleiner und weniger wichtig sein, nachdem das Nichtmigrationsprogramm in Kraft getreten ist.“

(„Worüber redet der?“, flüsterte Frank. – „Still“, erwiderte Jim.)

„Gibt es Neuigkeiten darüber?“, wollte Howe wissen.

„Ich erwarte, jeden Augenblick von Ihrem Onkel zu hören. Kommen Sie doch heute Abend wieder, mein Junge. Bis dahin habe ich vielleicht Nachricht erhalten.“

Der Rest der Unterhaltung war nicht sonderlich interessant, aber Willis machte trotzdem weiter. Die Jungs hörten zu, bis sich Howe verabschiedete, wonach Willis still wurde.

Jim schäumte vor Wut. „Willis in einen Zoo stecken! Schon allein die Vorstellung! Ich hoffe, er erwischt mich, wenn ich abhaue – ich hätte gerne eine Ausrede, um ihn wegzublasen!“

„Immer langsam, Kumpel! Ich frage mich“, fuhr Frank fort, „was diese Sache mit dem Nichtmigrationsprogramm bedeutet.“

„Ich dachte, er hätte ‚Immigration‘ gesagt.“

„Ich bin sicher, es war ‚Nichtmigration‘. Wie spät ist es?“

„Ungefähr drei.“

„Wir haben also drei Stunden Zeit, mehr oder weniger. Jim, sehen wir mal, was wir noch aus Willis herauskitzeln können. Ich habe das Gefühl, dass es vielleicht wichtig ist.“

„Okay.“ Jim hob den Fellball auf und sagte: „Willis, alter Junge, was weißt du noch? Erzähl Jim alles, was du gehört hast – alles.“

Willis gab der Bitte nur allzu gerne nach. Im Laufe der nächsten Stunde ratterte er Dialogfetzen herunter, von denen sich die meisten mit unbedeutenden Abläufen in der Schule befassten. Schließlich wurden die Jungs damit belohnt, dass sie erneut die salbungsvolle Stimme von Gaines Beecher hörten:

„Mark, mein Junge …“

„Oh … Kommen Sie herein, General. Setzen Sie sich. Schön, Sie zu sehen.“

„Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich eine Depesche von Ihrem lieben Onkel erhalten habe. Er hat angefügt, Sie zu grüßen.“

„Das ist freundlich. Vielen Dank, Sir.“

„Keine Ursache. Schließen Sie bitte die Tür.“ Willis fügte das Geräusch einer Tür ein, die geschlossen wurde. „Jetzt können wir reden. Die Depesche betrifft selbstverständlich das Nichtmigrationsprogramm.“

„Und?“

„Ich bin glücklich, sagen zu können, dass der Vorstand sich der Meinung Ihres Onkels angeschlossen hat. Kolonie Süd bleibt, wo sie ist; die nächste Schiffsladung und die darauffolgende fliegen nach Kolonie Nord, wo die neuen Einwanderer gut zwölf Monate im Sommer Zeit haben werden, sich auf den Nordwinter vorzubereiten. Was ist denn so lustig?“

„Nichts Wichtiges, Sir. Einer der Schüler, ein ziemlicher Rüpel namens Kelly, hat mir heute gesagt, was sein Vater mit mir anstellen wird, wenn er beim Umzug hier vorbeikommt. Ich freue mich schon darauf, sein Gesicht zu sehen, wenn er erfährt, dass sein Vater nicht auftauchen wird.“

„Sie werden ihm nichts dergleichen sagen“, sagte die Stimme des Lokalvertreters scharf.

„Was?“

„Ich möchte, dass die Sache möglichst reibungslos abläuft. Bis zuletzt darf niemand davon erfahren. Unter den Kolonisten gibt es ein paar Hitzköpfe, die sich gegen das Programm sperren werden, auch wenn bereits bewiesen ist, dass die Gefahren eines marsianischen Winters mit den vernünftigen Vorkehrungen gering sind. Ich habe vor, den Umzug mit irgendeiner Ausrede um zwei Wochen zu verschieben und ihn dann erneut zu verlegen. Bis ich die Veränderung bekannt gegeben habe, wird man nicht anders können, als sich zu fügen.“

„Genial!“

„Danke. Das ist wirklich die einzige Möglichkeit, mit den Bewohnern der Kolonien umzugehen, mein Junge. Sie sind noch nicht lange genug hier, um sie so gut zu kennen wie ich. Es sind allesamt Neurotiker, die meisten waren Versager auf der Erde, und sie werden Sie verrückt machen mit ihren Forderungen, wenn Sie ihnen nachgeben. Scheinbar verstehen sie nicht, dass sie alles, was sie sind, und alles, was sie haben, der Company verdanken. Nehmen Sie zum Beispiel das neue Programm: Wenn Sie den Kolonisten ihren Willen lassen, werden sie weiterhin der Sonne folgen wie so viele reiche Playboys – und zwar auf Kosten der Company.“

Willis wechselte zu Howes Stimme. „Da stimme ich zu. Wenn man nach ihren Kindern gehen kann, dann sind sie ein rebellischer und widerspenstiger Haufen.“

„Regelrecht unbeholfen“, bestätigte die andere Stimme. „Man muss streng zu ihnen sein. Ich muss jetzt gehen. Ach, und was unser, ähm, Exemplar betrifft: Verwahren Sie es an einem sicheren Ort?“

„In der Tat, Sir. Eingeschlossen in diesem Schrank.“

„Hm … Es wäre besser, Sie bringen es in meine Unterkunft.“

„Das wird kaum nötig sein“, lehnte Howes Stimme ab. „Sehen Sie das Schloss an der Tür? Dort ist es sicher.“

Sie verabschiedeten sich und Willis schwieg.

Frank fluchte beständig und bitter vor sich hin.


KAPITEL SECHS

Flucht

Jim schüttelte ihn an den Schultern. „Reiß dich zusammen und hilf mir. Ich bin spät dran.“

„Diese fette Made“, sagte Frank leise. „Ich frage mich, wie der einen Winter in Charax angehen will? Vielleicht will er ja elf oder zwölf Monate am Stück einfach drinnen bleiben – oder rausgehen, wenn es mehr als siebzig Grad minus sind. Ich würde gern zusehen, wie er erfriert – langsam.“

„Sicher, sicher“, stimmte Jim bei. „Aber hilf mir mal.“

Frank drehte sich plötzlich herum und nahm Jims Außenanzug vom Haken. Er warf ihm den Anzug zu, nahm seinen eigenen herunter und begann, rasch hineinzusteigen Jim starrte ihn an. „He – was hast du vor?“

„Ich gehe mit dir.“

„Was?“

„Denkst du, ich sitze hier herum und nehme am Unterricht teil, während meine Mutter durch einen Trick dazu gebracht werden soll, einen Winter im hohen Breitengrad auszuhalten? Meine eigene Mutter? Mom hat ein schwaches Herz; es würde sie umbringen.“

Er wandte sich um und grub Sachen aus seinem Spind.

„Sehen wir zu, dass wir wegkommen.“

Jim zögerte, sagte dann: „Klar, Frank, aber was ist mit deinen Plänen? Wenn du jetzt die Schule schmeißt, wirst du niemals Raketenpilot.“

„Zum Teufel damit! Das hier ist wichtiger.“

„Ich kann alle genauso gut vor dem warnen, was abgeht, wie wir zwei.“

„Die Sache ist entschieden, sag ich dir.“

„Okay. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, was du tust. Gehen wir.“ Jim streifte seinen eigenen Anzug über, zog den Reißverschluss zu, befestigte die Riemen und fing dann an, seine Sachen zusammenzupacken. Er musste einen Großteil rauswerfen, da er Willis in der Tasche mitnehmen wollte.

Er hob Willis hoch. „Hör mal, Kumpel“, sagte er, „wir gehen nach Hause. Ich möchte, dass du hier drin mitkommst, wo es gemütlich und warm ist.“

„Willis Ausflug machen?“

„Willis Ausflug machen. Aber ich möchte, dass du da drinbleibst und kein Wort sagst, bis ich dich rausnehme. Verstanden?“

„Willis nicht reden?“

„Willis überhaupt nicht reden; nicht, bis Jim ihn rausnimmt.“

„Okay, Jim-Junge.“ Willis dachte darüber nach und fügte hinzu: „Willis Musik spielen?“

„Nein! Kein Ton, kein Wort. Keine Musik. Willis sich zusammenrollen und zusammengerollt bleiben.“

„Okay, Jim-Junge“, antwortete Willis in traurigem Tonfall und rollte sich sofort zu einem glatten Ball zusammen. Jim legte ihn in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.

„Komm schon“, sagte Frank. „Gehen wir zu Smitty, holen unsere Kanonen zurück, und dann hauen wir ab.“

„Die Sonne geht erst in gut einer Stunde auf.“

„Wir müssen es riskieren. Sag mal, wie viel Geld hast du noch?“

„Nicht viel. Wieso?“

„Für die Heimfahrt, Blödmann.“

„Oh …“ Jim war sosehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass er nicht über den Preis für eine Fahrkarte nachgedacht hatte. Der Weg zur Schule war selbstverständlich kostenlos gewesen, aber für diese Fahrt hatten sie keine Genehmigung – sie würden Bargeld brauchen.

Sie legten ihr Erspartes zusammen – nicht genug für eine Fahrkarte, ganz zu schweigen von zwei. „Was machen wir jetzt?“, fragte Jim.

„Wir holen es uns von Smitty.“

„Wie?“

„Wir kriegen es. Wenn es sein muss, reiße ich ihm den Arm aus und haue ihm damit eins über die Rübe. Gehen wir.“

„Vergiss deine Schlittschuhe nicht.“

Smythe wohnte allein – das verdankte er seiner einnehmenden Persönlichkeit. Als sie ihn schüttelten, wachte er rasch auf und sagte: „Schon gut, Officer, ich gehe freiwillig mit.“

„Smitty“, sagte Jim. „Wir wollen unsere … wir wollen unsere Päckchen holen.“

„Nachts habe ich geschlossen. Kommt am Morgen wieder.“

„Wir brauchen sie jetzt.“

Smythe stieg aus dem Bett. „Natürlich gibt es eine Nachtzulage.“ Er stellte sich auf seine Koje, entfernte das Gitter vom Lufteinlass, griff tief hinein und holte die eingewickelten Waffen heraus.

Jim und Frank rissen die Verpackung auf und befestigten die Waffen an ihren Gürteln. Smythe musterte sie mit erhobenen Augenbrauen. Frank fügte hinzu: „Wir brauchen etwas Geld.“ Er nannte die Summe.

„Warum kommt ihr deswegen zu mir?“

„Weil ich weiß, dass du es hast.“

„Ach so. Und was kriege ich dafür? Ein süßes Lächeln?“

„Nein.“ Frank holte seinen Rechenschieber hervor, ein herrliches, rundes Instrument mit einundzwanzig Skalen. „Wie viel dafür?“

„Hm … sechs Kredite.“

„Red keinen Blödsinn! Mein Vater hat fünfundzwanzig dafür bezahlt.“

„Dann acht. Mehr als zehn werde ich dafür nicht kriegen.“

„Nimm es als Pfand für fünfzehn.“

„Zehn, auf die Hand. Ich führe schließlich kein Pfandhaus.“ Jims Rechenschieber wechselte für eine kleinere Summe den Besitzer, dann die Uhren der beiden, gefolgt von kleineren Gegenständen zu niedrigeren Preisen.

Zuletzt hatten sie nichts mehr zu verkaufen außer ihren Schlittschuhen, und beide Jungen lehnten den Vorschlag ab, obwohl ihnen noch zwölf Kredite fehlten für das, was sie brauchten. „Was den Rest betrifft, musst du uns einfach vertrauen, Smitty“, erklärte Frank ihm.

Smythe blickte zur Decke. „Nun, da ich sehe, was für gute Kunden ihr seid, könnte ich hinzufügen, dass ich auch Unterschriften sammle.“

„Hä?“

„Ihr unterschreibt beide auf einem Schuldschein zu sechs Prozent – pro Monat. Als Pfand gilt das Pfund Fleisch direkt neben euren Herzen.“

„Es gehört dir“, sagte Jim.

Als sie fertig waren, wandten sie sich zum Gehen. Smythe sagte: „Meine Kristallkugel sagt mir, dass ihr Herren von der Bildfläche verschwinden wollt. Darf ich fragen, wie?“

„Wir gehen einfach raus“, erklärte Jim ihm.

„Hm … sieht so aus, als hättet ihr nicht mitbekommen, dass die Vordertür jetzt nachts verschlossen wird. Unser Freund und Mentor, Mr. Howe, schließt persönlich auf, wenn er morgens eintrifft.“

„Das meinst du nicht ernst!“

„Ihr könnt selbst nachsehen.“

Frank zog Jim am Arm. „Komm. Wir brechen das Schloss auf, wenn es sein muss.“

„Warum auf die harte Tour?“, fragte Smythe. „Geht doch durch die Küche raus.“

„Du meinst, die Hintertür ist nicht verschlossen?“, wollte Frank wissen.

„Oh, sie ist schon abgeschlossen.“

„Dann mach keine dämlichen Vorschläge.“

„Das könnte ich als Beleidigung auffassen“, erwiderte Smythe, „aber ich denke an die Quelle. Die Hintertür ist zwar abgeschlossen, aber Howe hat nicht daran gedacht, an den Müllschlucker ein Schloss anzubringen.“

„Der Müllschlucker“, platzte es aus Jim heraus.

„Macht, was ihr wollt. Das ist eure einzige Möglichkeit, euch rauszuschleichen.“

„Wir machen’s“, entschied Frank. „Komm, Jim.“

„Einen Moment“, warf Smythe ein. „Einer kann den Müllschlucker für den anderen bedienen – aber wer macht das für den zweiten Mann? Der steckt fest.“

„Oh, ich verstehe.“ Frank sah ihn an. „Du machst das.“

„Und was bietet ihr mir an?“

„Übertreib’s nicht, Smitty, hättest du gerne eine Beule am Kopf? Du hast uns praktisch bis aufs letzte Hemd ausgenommen.“

Smythe zuckte mit den Schultern. „Hab ich mich geweigert? Schließlich habe ich euch davon erzählt. Na gut, ich schreib’s euch aufs Konto – guter Wille, voller Satz, Werbung. Außerdem möchte ich nicht, dass meine Kunden mit dem Gesetz in Konflikt geraten.“

Schnell gingen sie in die Schulküche. Smythes vorsichtiges Beschreiten der Gänge zeugte von einer langen Kenntnis mit der lockeren Missachtung von Regeln. Sobald sie dort waren, fragte Smythe: „Alles klar, wer geht zuerst?“

Angewidert betrachtete Jim den Müllschlucker. Es war ein Metallzylinder von der Größe eines Fasses, der seitlich an der Wand lag. Mithilfe eines Schalters, der in der Wand eingelassen war, konnte er um die eigene Achse gedreht werden. Durch eine große Öffnung konnte der Abfall von innerhalb des Gebäudes hineingelegt und dann draußen entsorgt werden, ohne dass es innerhalb zu einem Druckabfall kam – die einfachste Art der Luftschleuse. Im Inneren sah man ziemlich deutlich, wozu er gebraucht wurde. „Ich gehe zuerst“, meldete Jim sich freiwillig und zog sich die Maske übers Gesicht.

„Warte einen Moment“, sagte Frank. Er hatte sich die Vorräte von Konserven angesehen, die in den Regalen im Raum standen. Jetzt schmiss er überflüssige Kleidung aus seiner Tasche und fing an, sie durch Dosen zu ersetzen.

„Beeilt euch“, beharrte Smythe. „Ich will zurück ins Bettchen, bevor die Morgenglocke klingelt.“

„Genau, was soll der Aufwand?“, protestierte Jim. „In ein paar Stunden sind wir zu Hause.“

„Nur so eine Ahnung. Okay, bin bereit.“

Jim kletterte in den Müllschlucker, zog die Knie an und drückte die Tasche an seine Brust. Der Zylinder drehte sich um ihn; er spürte einen plötzlichen Druckabfall und einen eisigen Luftzug. Dann kam er auf dem Pflaster in einer Gasse hinter der Schule wieder auf die Beine.

Der Zylinder drehte sich quietschend auf die Beladeposition zurück; einen Augenblick später landete Frank neben ihm. Jim half ihm auf. „Junge, du siehst vielleicht aus!“, sagte er und wischte ein wenig Kartoffelbrei ab, der am Anzug seines Freundes klebte.

„Du auch, aber wir haben keine Zeit, uns darüber Gedanken zu machen. Menschenskind, ist das kalt!“

„Schon bald wird’s wärmer. Gehen wir.“ Das rosafarbene Leuchten der aufgehenden Sonne erhellte bereits den Himmel im Osten, auch wenn die Luft noch so kalt war wie nachts. Sie eilten die Gasse entlang bis zu der Straße, die hinter der Schule entlangführte, und dort rechts entlang. Dieser Teil der Stadt war gänzlich irdisch geprägt und hätte ein Ort in Alaska oder Norwegen sein können, jedoch hoben sich jenseits davon und vor dem heller werdenden Himmel die uralten Türme von Syrtis Minor ab, die im völligen Gegensatz zu den Straßen standen, die denen auf der Erde glichen.

Wie geplant kamen sie zu einem Zuflusskanal, setzten sich und zogen ihre Schlittschuhe an. Es waren Rennschlittschuhe mit fünfundfünfzig Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Kufen, die rein auf Geschwindigkeit ausgelegt waren. Jim war zuerst fertig und ließ sich aufs Eis hinunter. „Wir beeilen uns besser“, sagte er. „Ich hätte mir beinahe den Hintern abgefroren.“

„Wem sagst du das?“

„Dieses Eis ist beinahe zu hart zum Gleiten.“

Frank schloss sich ihm an. Sie hoben ihre Taschen auf und machten sich auf den Weg. Nach ein paar Hundert Metern ging der schmale Wasserweg in den Großen Kanal der Stadt über; dort fuhren sie hinein und sausten zur Flitzerstation. Trotz der Anstrengung zitterten sie vor Kälte, als sie dort ankamen.

Sie gingen durch die Drucktür hinein. Ein einziger Angestellter tat dort Dienst. Er blickte auf und Frank ging zu ihm hinüber. „Fährt heute ein Flitzer nach Kolonie Süd?“

„In ungefähr zwanzig Minuten“, sagte der Angestellte. „Wollt ihr die Taschen verschiffen?“

„Nein, wir brauchen Fahrkarten.“ Frank händigte ihm die gesammelten Einlagen aus.

Schweigend führte der Angestellte die Transaktion durch. Jim stieß einen Seufzer der Erleichterung aus – Flitzer zur Kolonie fuhren nicht jeden Tag. Die Möglichkeit hatte an ihm genagt, dass sie einen Tag oder mehr untertauchen und dann versuchen mussten, zu verschwinden, ohne Howe zu begegnen.

Sie setzten sich in den hinteren Teil der Station und warteten. Kurz darauf sagte Jim: „Frank, ist Deimos aufgegangen?“

„Hab ich nicht drauf geachtet. Wieso?“

„Vielleicht kann ich einen Anruf nach Hause machen.“

„Kein Geld.“

„Ich kann ein R-Gespräch führen.“ Er ging zu einer Kabine gegenüber dem Schalter. Der Angestellte blickte auf, sagte aber nichts. Drinnen rief er die Vermittlung an. Unbewusst hatte er gegrübelt, ob er seinen Vater anrufen sollte, seit Willis das Geheimnis um das sogenannte Nichtmigrationsprogramm ausgespuckt hatte.

Der Bildschirm leuchtete auf und eine freundlich aussehende junge Frau mit modischen Haarsträhnen tauchte darauf auf. „Ich möchte gerne Kolonie Süd anrufen“, sagte Jim.

„Keine Übermittlung bis später am Vormittag“, informierte sie ihn. „Möchten Sie eine verzögerte Nachricht aufzeichnen?“

Ab hier ging es nicht weiter: Verspätete Nachrichten wurden nicht als R-Gespräch akzeptiert. „Nein, danke, ich versuche es später noch mal“, flunkerte er und schaltete das Gerät ab.

Der Angestellte klopfte an die Kabinentür. „Der Fahrer wartet auf euch“, teilte er Jim mit. Hastig setzte Jim seine Maske auf und folgte Frank durch die Luftschleuse. Der Fahrer schloss gerade den Gepäckraum des Flitzers. Er nahm ihre Fahrkarten entgegen und die beiden Jungs gingen an Bord. Wieder einmal waren sie die einzigen Passagiere und beanspruchten die Sitze im Ausguck.

Zehn Minuten später und müde davon, in die fast aufgegangene Sonne zu starren, erklärte Jim: „Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe runter.“

„Ich werde wohl den Fahrer fragen, ob er das Radio anmachen kann“, meinte Frank.

„Ach, zum Teufel damit. Wir hatten beide eine anstrengende Nacht. Komm mit.“

„Also … na gut.“ Sie gingen ins untere Abteil, fanden die Kojen und kletterten hinein. Ein paar Minuten später schnarchten beide.

Der Flitzer, der Syrtis Minor bei Sonnenaufgang verlassen hatte, blieb vor der täglichen Schmelze und musste nicht in Hesperidum haltmachen. Er fuhr weiter nach Süden und erreichte Cynia gegen Mittag. Die Jahreszeit war bereits so weit fortgeschritten, dass man sich keine Sorgen machen musste, ob das Eis von Cynia bis nach Süden und nach Charax hielt. Der Strymon-Kanal würde erst wieder im nächsten Frühling auftauen.

Der Fahrer war zufrieden, dass er seinen Zeitplan eingehalten hatte. Als Deimos gegen Ende der morgendlichen Fahrt aufging, entspannte er sich und schaltete das Radio ein. Was er hörte, brachte ihn dazu, schnell nach den Passagieren zu sehen. Sie schliefen noch, und er entschied, nichts zu unternehmen, bis er die Cynia-Station erreichte.

Nach der Ankunft eilte er hinein. Jim und Frank wurden davon geweckt, dass der Flitzer anhielt, gingen aber nicht hinaus. Kurz darauf kam der Fahrer zurück und sagte: „Essenspause. Alle raus.“

Frank erwiderte: „Wir haben keinen Hunger.“

Der Fahrer sah verdutzt drein. „Ihr kommt trotzdem besser mit“, beharrte er. „In der Kabine wird’s ziemlich kalt, wenn das Fahrzeug stillsteht.“

„Das macht uns nichts aus.“ Frank überlegte, dass er eine Konserve mit irgendwas aus der Tasche holen würde, sobald der Fahrer gegangen war – sein Magen hielt die Zeit seit dem gestrigen Abendessen bis heute Mittag für ziemlich lang.

„Wo ist das Problem?“, fragte der Fahrer. „Pleite?“ Der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ ihn fortfahren: „Ich gebe jedem von euch ein Sandwich aus.“

Frank lehnte ab, Jim jedoch nahm an. „Sei kein Blödmann, Frank. Danke, Sir. Wir nehmen das Angebot an.“

George, der Vertreter und Mädchen für alles in der Station, betrachtete sie neugierig und servierte ihnen die Sandwiches, ohne etwas zu sagen. Der Fahrer schlang sein Essen herunter und war schnell fertig. Als er aufstand, folgten die Jungs seinem Beispiel. „Entspannt euch einfach“, riet er ihnen. „Ich hab zwanzig, dreißig Minuten Arbeit: Beladen und Prüfen.“

„Können wir Ihnen nicht helfen?“, fragte Jim.

„Nö. Ihr wärt nur im Weg. Ich rufe euch, wenn ich fertig bin.“

„Nun … danke für die Sandwiches.“

„Keine Ursache.“ Er ging hinaus.

Weniger als zehn Minuten später drang leise das Geräusch des startenden Flitzers an ihre Ohren. Frank sah erschrocken aus und rannte zum Verkehrskontrollfenster. Die Maschine verschwand bereits im Süden. Frank wandte sich an den Verwalter. „He, er hat nicht auf uns gewartet!“

„Nein.“

„Aber er hat gesagt, er würde uns rufen.“

„Ja“, resümierte der Vertreter, während er weiterlas.

„Aber … aber wieso?“, beharrte Frank. „Er hat uns gesagt, wir sollen warten.“

Der Vertreter legte die Zeitung weg. „Es ist so“, sagte er, „Clem ist ein friedliebender Mensch, und er hat mir gesagt, er sei kein Bulle. Er sagte, er will nichts zu tun haben mit dem Versuch, zwei stramme, wehrhafte Burschen mit Kanonen zu verhaften.“

„Was?“

„Das hat er gesagt. Und spielt nicht an diesen Schießeisen herum. Wie ihr seht, trage ich keine Waffe – von mir aus könnt ihr die Station auseinandernehmen.“

Jim schloss sich Frank am Schalter an. „Worum geht’s hier eigentlich?“, fragte er.

„Sagt ihr’s mir. Ich weiß nur, dass jemand durchgegeben hat, euch abzuholen. Man wirft euch Einbruch, Diebstahl, Schulverweigerung und Zerstörung von Company-Eigentum vor – eigentlich alles, bis auf Störung auf dem Kanal. Scheint, als wärt ihr zwei ziemlich verzweifelt, auch wenn ihr nicht so ausseht.“

„Verstehe“, sagte Frank gedehnt. „Und? Was werden Sie deswegen unternehmen?“

„Nichts. Überhaupt nichts. Ungefähr morgen früh wird ein Sonderflitzer hier ankommen, und ich nehme an, mit genügend Leuten, um zwei Verbrecher zu überwältigen. In der Zwischenzeit könnt ihr machen, was ihr wollt. Geht raus. Geht spazieren. Wenn euch kalt wird, kommt ihr wieder rein.“ Er widmete sich wieder seiner Lektüre.

„Alles klar. Komm mit, Jim.“ Sie zogen sich in die hinterste Ecke des Raumes zurück, um einen Schlachtplan zu schmieden. Die Einstellung des Vertreters war leicht zu verstehen. Die Cynia-Station lag im wahrsten Sinne des Wortes Tausende von Kilometern von sonst irgendwo entfernt – die Station selbst war die einzige menschliche Behausung, die gegen die Kälte der Nacht schützte.

Jim war den Tränen nahe. „Tut mir leid, Frank. Wenn ich nicht solchen Hunger gehabt hätte, wäre das nicht passiert.“ „Jetzt mach kein Drama draus“, ermunterte Frank ihn. „Kannst du dir vorstellen, dass wir auf Unbeteiligte schießen und den Flitzer kapern? Ich nicht.“

„Äh … nein. Schätze, du hast recht.“

„Sicher hab ich recht. Aber wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen.“

„Eine Sache weiß ich: Ich lasse mich von denen nicht zurück zur Schule schleifen.“

„Ich auch nicht. Wichtiger noch, wir müssen unseren Familien Bescheid geben, was da gegen sie läuft.“

„Also, weißt du … Vielleicht können wir sie jetzt anrufen?“

„Glaubst du, er …“ – er ruckte mit dem Kopf in Richtung des Vertreters – „… lässt uns?“

„Kann sein, kann nicht sein. Wir haben immer noch unsere Kanonen – und irgendwann habe ich die Nase voll.“ Jim stand auf und ging zu dem Vertreter hinüber. „Was dagegen, wenn wir das Telefon benutzen?“

Der Vertreter blickte nicht einmal auf. „Kein bisschen. Nur zu.“

Jim ging in die Kabine. Es gab keine örtliche Vermittlung; die Instrumente bestanden lediglich aus einer Radioverbindung zur Übertragungsstation auf dem äußeren Mond. Ein Transparent verkündete, dass Deimos über dem Horizont stand. Als er das sah, drückte Jim den Rufknopf und bat um eine Verbindung zur Kolonie Süd.

Es gab eine ungewöhnlich lange Verzögerung, dann erklärte eine süße, neutrale Stimme: „Aufgrund von Umständen, auf die wir keinen Einfluss haben, werden keine Anrufe von der Cynia-Station nach Kolonie Süd angenommen.“

Jim wollte fragen, ob Deimos von Kolonie Süd aus sichtbar war, da er wusste, dass eine direkte Sichtlinie für eine Radioübertragung auf dem Mars unbedingt nötig war – tatsächlich war es die einzige Radioübermittlung, die er kannte –, aber die Verbindungsstation hatte abgeschaltet und antwortete nicht, als er den Rufknopf erneut drückte. Er verließ die Kabine und erzählte Frank davon.

„Klingt, als hätte Howe uns in die Ecke gedrängt“, kommentierte Frank. „Ich glaube nicht, dass es eine Störung gibt. Es sei denn …“

„Es sei denn, was?“

„Es sei denn, an der Sache ist mehr dran. Beecher könnte seine Hand im Spiel haben und dafür sorgen, dass keine Nachrichten durchkommen, bis er seinen Plan durchgezogen hat.“

„Frank, wir müssen unseren Leuten Bescheid geben. Hör mal, ich wette, wir können uns bei den Marsianern drüben in Cynia verkriechen. Schließlich haben sie uns Wasser angeboten und …“

„Und wenn: Was nutzt uns das?“

„Lass mich ausreden. Wir können von hier aus einen Brief schicken, unseren Leuten alle Details nennen und ihnen sagen, wo wir uns verstecken. Dann können wir auf sie warten, bis sie uns abholen.“

Frank schüttelte den Kopf. „Wenn wir von hier einen Brief abschicken, kriegt das der kalte Fisch da drüben auf jeden Fall mit. Dann, wenn die Bullen auftauchen und wir weg sind, übergibt er ihnen den Brief. Statt bei unseren Leuten landet er bei Howe und Beecher.“

„Glaubst du das wirklich? Niemand hat das Recht, private Post anzurühren.“

„Sei doch nicht so naiv. Howe hatte auch kein Recht, uns zu befehlen, unsere Waffen abzugeben – er hat es trotzdem getan. Nein, Jim, wir müssen diese Nachricht persönlich überbringen.“

An der gegenüberliegenden Wand hing eine Karte der Umgebung, die die Cynia-Station bediente. Frank hatte sie müßig betrachtet, während sie redeten. Plötzlich sagte er: „Jim, was ist das für eine neue Station südlich von Cynia?“

„Hä? Was meinst du?“

„Da.“ Frank zeigte darauf. Auf die ursprüngliche Karte war eine Station westlich von Strymon und südlich von ihnen eingezeichnet worden.

„Das da?“, fragte Jim. „Muss eine der Unterkünfte für das Projekt sein.“

Der weitreichende Plan zur Rückgewinnung von Sauerstoff auf dem Mars sah vor, dass im nächsten Frühjahr Aufbereitungsanlagen in der Wüste zwischen Cynia und Charax errichten wurden. Einige der Unterkünfte waren in Erwartung des Erfolgs von Anlange eins in Libyen aufgebaut worden.

„Das kann nicht mehr als hundertfünfzig Kilometer entfernt sein.“

„Eher hundertachtzig“, kommentierte Jim mit Blick auf den Maßstab.

Franks Augen nahmen einen verträumten Blick an. „Ich glaube, ich kann so weit mit den Schlittschuhen fahren, bevor es dunkel wird. Machst du mit?“

„Was? Bist du irre? Wir wären immer noch gut tausendzweihundert Kilometer von zu Hause entfernt.“

„Wir können mehr als dreihundert Kilometer pro Tag auf dem Eis fahren“, erwiderte Frank. „Gibt es nicht mehr Unterkünfte?“

„Die Karte zeigt keine.“ Jim dachte nach. „Ich weiß, dass mehr als eine Unterkunft fertiggestellt wurde; ich habe gehört, wie Dad darüber gesprochen hat.“

„Wenn wir müssten, könnten wir die ganze Nacht auf dem Eis fahren und am Tag schlafen. Auf die Weise würden wir nicht erfrieren.“

„Hm … Ich glaube, du machst dir was vor. Ich hab mal einen Mann gesehen, den sie draußen aufgegriffen haben. Er war steif wie ein Brett. Also gut, wann sollen wir los?“

„Sofort.“

Sie nahmen ihre Taschen und gingen zur Tür.

Der Angestellte hob den Kopf. „Wollt ihr irgendwo hin?“

„Spazieren.“

„Ihr könnt eure Taschen auch dalassen. Ihr kommt eh wieder.“

Sie antworteten nicht, sondern gingen zur Tür hinaus. Fünf Minuten später glitten sie nach Süden über den westlichen Strymon.

„He, Jim!“

„Was ist?“

„Bleiben wir einen Moment stehen. Ich wollte die Tasche umschnallen.“

„Das Gleiche hab ich auch gedacht.“ Die Reisetaschen brachten sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie die Arme nicht richtig bewegen und genügend Geschwindigkeit aufbauen konnten. Aber Schlittschuhlaufen war eine verbreitete Form der Fortbewegung, und so wiesen die Taschen Gurte auf, sodass man sie wie Tornister umschnallen konnte. Jim öffnete seine Tasche, bevor er sie aufsetzte. Willis fuhr seine Stielaugen aus und sah ihn vorwurfsvoll an. „Jim-Junge lange weg.“

„Tut mir leid, alter Kumpel.“

„Willis nicht reden.“

„Willis kann jetzt so viel reden, wie er will. Hör mal, wenn ich die Tasche ein bisschen offen lasse, sodass du rausgucken kannst, schaffst du es dann, nicht rauszufallen?“

„Willis will raus.“

„Geht nicht – ich nehme dich auf eine nette Fahrt mit. Du fällst auch nicht raus?“

„Willis nicht rausfallen.“

„Okay.“ Er schnallte sich die Tasche um und sie machten sich wieder auf den Weg.

Sie nahmen Fahrt auf. Auf schnellem Eis, mit wenig Luftwiderstand und der niedrigen Schwerkraft auf dem Mars ist die Geschwindigkeit eines Eisläufers nur dadurch beschränkt, wie stark er Schwung holen kann. Beide Jungen waren geübt. Willis rief: „Hui!“, und sie brachten Kilometer um Kilometer hinter sich.

Das Wüstenplateau zwischen Cynia und Charax ist höher als der Grund des toten Meeres zwischen Cynia und dem Äquator. Mithilfe dieses Höhenunterschieds wird Wasser von den südlichen Polarkappen durch die Wüste und in die breite grüne Zone nahe dem Äquator geleitet. Im Winter reichen die Eiskappen bis nach Charax; der Zwillingskanal Strymon, der in Charax beginnt, ist einer der wichtigsten Austrittspunkte für die Polarkappe, wenn sie im Frühling schmilzt.

Die Jungen starteten am niedrigen Ende der Kanalsenke, und die Ufer des Kanals erhoben sich weit über ihre Köpfe. Darüber hinaus stand der Wasserspiegel – beziehungsweise der Eisspiegel – niedrig, weil es Spätherbst war; während der Frühjahrsflut würde der Wasserspiegel wesentlich höher stehen. Es gab nichts zu sehen, außer den Kanalufern, die sich vor ihnen zusammenzogen, den blauen Himmel dahinter und die tiefschwarze Nacht über ihnen. Die Sonne stand hinter ihnen und etwas westlich des Meridians – sie bewegte sich nach Norden auf die nördliche Sommersonnenwende zu. Auf dem Mars vergehen die Jahreszeiten nicht so langsam wie auf der Erde – es gibt keine Ozeane, die die Wärme speichern, und das einzige „Drehkreuz“ des Klimas ist das Zufrieren und Schmelzen der Polarkappen.

Da es nichts zu sehen gab, konzentrierten sich die Junges mit gesenkten Köpfen und schwingenden Schultern aufs Eislaufen.

Nach vielen Kilometern monotoner Geschwindigkeit wurde Jim unvorsichtig: Die Spitze seiner rechten Kufe verfing sich in einem winzigen Hindernis im Eis. Er stürzte. Sein Anzug schützte ihn vor Gefrierbrand und er wusste, wie man sicher hinfiel, aber Willis schnellte aus der Tasche wie ein Korken aus der Flasche.

Seinem Instinkt folgend, zog der Hüpfer gleichzeitig sämtliche Auswüchse ein. Er landete als Ball auf dem Boden und rollte davon, wobei er sich mehrere Hundert Meter über das Eis bewegte. Sofort, als er Jim stürzen sah, kam Frank wie ein Eishockeyspieler zum Stehen. Er bremste in einer Wolke aus Eispartikeln und lief zurück zu Jim, um ihm zu helfen. „Bist du in Ordnung?“

„Klar. Wo ist Willis?“

Sie fuhren weiter und entdeckten den kleinen Hüpfer, der nun auf seinen kleinen Füßen stand und wartete. „Jippie!“, rief Willis, als sie auf ihn zukamen. „Noch mal!“

„Nicht, wenn’s nach mir geht“, versicherte Jim ihm und stopfte ihn in die Tasche zurück. „Sag mal, Frank, wie lange sind wir schon unterwegs?“

„Nicht mehr als drei Stunden“, entschied Frank nach einem Blick auf den Sonnenstand.

„Wenn ich doch nur meine Uhr hätte“, beschwerte sich Jim. „Wir wollen schließlich die Unterkunft nicht verpassen.“

„Ach, es dauert mindestens noch ein paar Stunden, bis wir dort ankommen.“

„Aber wie können wir sicher sein, dass wir nicht daran vorbeifahren?“

„Willst du umkehren?“

„Nein.“

„Dann hör auf, dir Gedanken zu machen.“

Jim hielt den Mund und machte sich weiter Gedanken. Vielleicht war das der Grund, warum er das einzige Anzeichen für die Unterkunft bemerkte, als sie dort ankamen, denn Frank fuhr geradewegs daran vorbei. Es handelte sich lediglich um eine Rampe, die das Ufer hinunterführte. Alle paar Kilometer gab es solche Rampen, alle so alt wie die Kanäle selbst, aber über dieser hing ein Kragträger, vielleicht für eine Winde. Jim erkannte es als irdische Ausführung.

Er hielt an. Frank fuhr weiter, bemerkte kurz darauf, dass Jim ihm nicht folgte, und kam zurück. „Was ist los?“, rief er.

„Ich glaube, das ist es.“

„Hm … könnte sein.“ Sie nahmen die Schlittschuhe ab und erklommen die Rampe. Ganz oben, ein kurzes Stück vom Ufer entfernt, stand eines der blasenförmigen Gebäude, die überall auf dem Mars ein Zeichen der Fremden von der Erde sind. Dahinter hatte man mit dem Fundament für die Reduzierungsanlage begonnen. Jim stieß einen schweren Seufzer aus. Frank nickte und antwortete: „Ungefähr da, wo wir’s erwartet haben.“

„Und keinen Moment zu früh“, fügte Jim hinzu. Die Sonne stand tief über dem westlichen Horizont und sank noch tiefer, während sie zusahen.

Selbstverständlich hielt sich niemand in der Unterkunft auf – bis zum nächsten Frühjahr würde die Arbeit auf diesem Breitengrad nicht weitergeführt werden. Die Unterkunft stand nicht unter Druck. Sie entriegelten einfach die Außentür und gingen ohne Unterbrechung durch die Innentür. Frank tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und beleuchtete das Innere. Die Beleuchtung wurde von dem atomaren Strompack des Gebäudes betrieben und bedurfte nicht der Gegenwart von Menschen.

Es war eine einfache Unterkunft, ausgekleidet mit Kojen, abgesehen von der Stelle, die die Küchenzeile einnahm. Frank sah sich glücklich um. „Sieht aus, als hätten wir ein zweites Zuhause gefunden, Jim.“

„Stimmt.“ Jim sah sich um, entdeckte das Thermostat der Unterkunft und schaltete es ein. Kurz darauf wurde der Raum wärmer; gleichzeitig ertönte ein leises Säuseln, als die Drucksteuerung des Gebäudes, die an das Thermostat angeschlossen war, das Gebläse in Gang setzte. Wenige Minuten später konnten die Jungen ihre Masken abnehmen und schließlich auch ihre Außenanzüge.

Jim stöberte in der Küchenzeile herum, öffnete Schränke und durchsuchte Regale. „Was gefunden?“, fragte Frank.

„Kein Bisschen. Die hätten zumindest eine Dose Bohnen dalassen können.“

„Viellicht freut es dich jetzt, dass ich die Küche geplündert habe, bevor wir losgegangen sind. In fünf Minuten gibt’s Abendessen.“

„Na gut, du hast also ein echtes Talent zum Verbrecher“, gestand Jim ein. „Hut ab.“ Versuchsweise öffnete er den Wasserhahn. „Genug Wasser in den Tanks“, erklärte er.

„Gut!“, erwiderte Frank. „Dann muss ich nicht runtergehen und Eis schlagen. Ich muss meine Maske nachfüllen. Die letzten paar Kilometer war sie leer.“ Die hohe Hahnenkammform einer Marsmaske beherbergt nicht nur einen kleinen Kompressor mit Aggregat, um die Maske unter Druck zu setzen, sondern auch ein kleines Wasserreservoir. Durch einen Strohhalm an der Innenseite der Maske kann der Träger draußen trinken, auch wenn dies nur eine Nebenfunktion ist. Die Hauptnotwendigkeit für Wasser in der Maske besteht darin, eine Litze anzufeuchten, durch welche die Luft hindurchgepresst wird, bevor sie die Nase des Trägers erreicht.

„Wirklich? Du meine Güte – du weißt es doch besser, als alles auszutrinken.“

„Ich hab vergessen, sie nachzufüllen, bevor wir los sind.“

„Tourist!“

„Na ja, wir hatten’s ja auch ziemlich eilig, weißt du?“

„Wie lange hattest du nichts zu trinken?“

„Genau weiß ich das nicht“, wich Frank der Frage aus.

„Wie geht’s deinem Hals?“

„Ganz gut. Vielleicht ein bisschen trocken.“

„Lass mich nachsehen“, beharrte Jim und trat näher.

Frank schob ihn von sich weg. „Ich sage dir, mir geht’s gut. Essen wir.“

„Also … na gut.“

Sie aßen gehacktes Pökelfleisch und gingen sofort ins Bett. Willis kuschelte sich an Jims Bauch und ahmte sein Schnarchen nach.

Das Frühstück war ungefähr gleich, weil sie noch etwas Hackfleisch übrig hatten und Frank darauf bestand, dass sie nichts verschwendeten. Willis aß kein Frühstück, weil er erst vor zwei Wochen gegessen hatte, aber er saugte mindestens einen Liter Wasser auf. Als sie gerade aufbrechen wollten, hielt Jim eine Taschenlampe hoch. „Schau mal, was ich gefunden habe.“

„Gut, leg sie zurück und lass uns gehen.“

„Ich glaube, ich behalte sie“, erwiderte Jim und steckte die Lampe in seine Tasche. „Vielleicht können wir sie brauchen.“

„Werden wir nicht, und sie gehört dir nicht.“

„Verdammt noch mal, ich klaue sie ja nicht – ich leihe sie mir nur. Das ist ein Notfall.“

Frank zuckte mit den Schultern. „Na schön, hauen wir ab.“ Wenige Minuten später waren sie wieder auf dem Eis und auf dem Weg nach Süden. Es war ein schöner Tag, wie es Tage auf dem Mars meistens sind. Als die Sonne hoch genug stand, um den Kanalspalt mit Licht zu erfüllen, war es trotz der späten Jahreszeit beinahe eine Wohltat. Gegen Mittag entdeckte Frank den charakteristischen Windebalken einer Projekt-Unterkunft, und beide konnten im Inneren zu Mittag essen, was ihnen die mühsame, schmutzige und unbefriedigende Nahrungsaufnahme durch die Atemmasken ersparte. Die Unterkunft ähnelte der ersten, aber bisher war daneben kein Fundament für eine Anlage gebaut worden.

Als sie sich daranmachten, die Unterkunft zu verlassen, sagte Jim: „Du siehst irgendwie erhitzt aus, Frank. Hast du Fieber?“

„Das ist nur gesunde Röte“, behauptete Frank. „Mir geht’s gut.“ Dennoch hustete er, als er die Maske aufsetzte. „Marsianische Halsentzündung“, dachte Jim, sagte aber nichts, weil es nichts gab, das er für Frank tun konnte.

Eine marsianische Halsentzündung ist an sich keine Erkrankung, sondern einfach nur eine extreme Trockenheit von Nase und Rachen, die sich ergibt, wenn man der Luft des Mars direkt ausgesetzt ist. Die Luftfeuchtigkeit auf dem Mars ist im Grunde gleich null. Ein so dehydrierter Rachen ist jedwedem Krankheitserreger ausgesetzt, der sich in diesem Augenblick im Hals eines Menschen befindet. Das Ergebnis ist zumeist eine virulente Halsentzündung.

Der Nachmittag verlief ereignislos. Als die Sonne dem Horizont entgegensank, erschien es möglich, dass sie nicht mehr als achthundert Kilometer entfernt lag. Jim hatte Frank den gesamten Nachmittag lang beobachtet. Sein Kumpel schien genauso kräftig auf dem Eis zu laufen wie immer; vielleicht, entschied er, war der Husten nur falscher Alarm gewesen. Er glitt neben Frank her. „Schätze, wir sollten langsam nach einer Unterkunft suchen.“

„Ganz meine Meinung.“

Schon bald kamen sie an einer weiteren Rampe vorbei, die von längst toten Marsianern gebaut worden war, doch hing kein Windebalken darüber oder sonst irgendein Zeichen irdischer Aktivitäten. Obwohl sie etwas niedriger hingen, waren die Ufer noch zu hoch, um hinübersehen zu können. Jim schritt etwas kräftiger aus – sie eilten weiter.

Sie erreichten eine weitere Rampe, doch auch hier wies nichts darauf hin, dass darüber eine Unterkunft stehen könnte.

Jim hielt an. „Ich schlage vor, wir schauen nach, was auf dem Ufer ist“, sagte er. „Wir wissen, dass sie die Unterkünfte neben die Rampen bauen, und vielleicht haben sie die Winde aus irgendeinem Grund abgenommen.“

„Das wäre doch Zeitverschwendung“, widersprach Frank. „Wenn wir uns beeilen, erreichen wir eine weitere Rampe, bevor es dunkel wird.“

„Gut, wenn du’s sagst …“ Jim stieß sich ab und nahm Fahrt auf.

An der nächsten Rampe war es dasselbe. Wieder hielt Jim an. „Sehen wir nach“, bat er. „Wir können die Nächste unmöglich vor Sonnenuntergang erreichen.“

„Okay.“ Frank machte Halt und zog an seinen Schlittschuhen.

Sie eilten das Ufer hinauf und erreichten den oberen Rand. Das schräge Licht der Sonne zeigte nichts als den Bewuchs neben dem Kanal.

Jim war drauf und dran, vor schierer Müdigkeit und Enttäuschung laut zu schreien. „Also, was machen wir jetzt?“, fragte er.

„Wir gehen wieder runter“, antwortete Frank, „und fahren weiter, bis wir sie finden.“

„Ich glaube kaum, dass wir in der Dunkelheit einen der Gewindebalken finden.“

„Dann fahren wir weiter“, sagte Frank grimmig, „bis wir umfallen.“

„Eher erfrieren wir.“

„Tja, wenn du meine Meinung hören willst“, erwiderte Frank, „sind wir erledigt. Ich für meinen Teil kann nicht die ganze Nacht durchfahren, auch wenn wir nicht erfrieren.“

„Geht’s dir nicht gut?“

„Das ist noch milde ausgedrückt. Komm schon.“

„Na gut.“

Willis war aus der Tasche und auf Jims Schulter geklettert, um besser sehen zu können. Jetzt sprang er auf den Boden und rollte davon. Jim griff nach ihm, aber daneben. „He! Willis! Komm zurück!“

Willis gab keine Antwort. Jim rannte ihm nach. Er kam nur schwerlich voran. Normalerweise wäre er unter den Kanalpflanzen hindurchgelaufen, doch so spät es bereits am Tag war, hatten sich die meisten von ihnen auf Kniehöhe abgesenkt und bereiteten sich darauf vor, für die Nacht im Boden zu verschwinden. Einige der weniger zähen Pflanzen waren nicht mehr zu sehen und hinterließen leere Flecken Erde.

Der Bewuchs schien Willis nicht zu verlangsamen, aber Jim machte er Probleme: Er konnte den kleinen Schlingel nicht erwischen. Frank rief: „Achtung, Wassersucher! Pass auf, wo du hintrittst!“ Nach dieser Warnung lief Jim vorsichtiger weiter – und noch langsamer. Er blieb stehen. „Willis! Ach, Willis! Komm zurück! Komm zurück, verdammt noch mal, oder wir gehen weg und lassen dich hier.“ Im Grunde war das eine leere Drohung.

Frank kam gehetzt und schloss sich ihm an. „Hier oben können wir nicht bleiben, Jim.“

„Weiß ich. Kannst du dir vorstellen, warum er so eine Nummer gerade zur falschen Zeit abzieht?“

„Er ist eine Plage, das ist er. Komm schon.“

Willis’ Stimme – oder eher, Jims Stimme, wie Willis sie benutzte – drang aus der Ferne zu ihnen hinüber. „Jim-Junge! Jim! Hierher!“

Jim arbeitete sich mühsam durch die schrumpfende Vegetation und Frank folgte ihm. Sie fanden den Hüpfer, der am Rand einer riesengroßen Pflanze saß – einem Wüstenkohl, der gut fünfundvierzig Meter durchmaß. Den Wüstenkohl findet man nicht an Kanälen vor. Es handelt sich um ein Unkraut und wird auf den grünen Meeresböden in den niederen Breitengraden nicht geduldet; dagegen kann man ihn in der Wüste und viele Kilometer von Oberflächenwasser entfernt finden.

Die westliche Hälfte dieses Exemplars lag immer noch fächerförmig und flach auf dem Boden, während die östliche Hälfte beinahe vertikal aufgerichtet war und die Blätter sich gierig in Richtung der Sonnenstrahlen ausstreckten, um die Fotosynthese anzutreiben, von der Pflanzen leben. Der Kohl war eine widerstandsfähige Pflanze und würde sich nicht zusammenziehen, ehe die Sonne ganz untergegangen war, und würde dann auch nicht im Boden verschwinden. Stattdessen würde er sich zu einem festen Ball zusammenrollen, sich damit vor der Kälte schützen und zufällig auf riesigem Maßstab die Pflanze nachahmen, nach der er benannt war.

Willis saß am Rand jener Hälfte, die flach am Boden lag. Jim griff nach ihm.

Willis sprang auf den Rand des Wüstenkohls und rollte auf das Herz der Pflanze zu. Jim blieb stehen und sagte: „Ach, Willis, kannst du nicht gucken? Komm zurück. Bitte, komm zurück.“

„Geh ihm nicht hinterher“, mahnte Frank. „Das Ding könnte dich einschließen. Die Sonne ist fast untergegangen.“

„Werde ich nicht. Willis! Komm zurück!“

Willis rief zurück: „Hierher, Jim-Junge.“

„Du kommst her.“

„Jim-Junge herkommen. Frank herkommen. Da kalt. Hier warm.“

„Frank, was soll ich tun?“

Willis rief erneut. „Komm, Jim-Junge. Warm! Ganze Nacht warm bleiben.“

Jim riss die Augen auf. „Weißt du was, Frank? Ich glaube, er will, dass sich das Ding um ihn schließt. Und er will, dass wir ihm Gesellschaft leisten.“

„Klingt so.“

„Komm, Jim! Komm, Frank!“, beharrte Willis. „Beeilen!“

„Vielleicht weiß er ja, was er tut“, fügte Frank hinzu. „Wie Doc gesagt hat: Er hat die Instinkte für den Mars und wir nicht.“

„Aber wir können nicht in einen Kohl reingehen. Er würde uns zerquetschen.“

„Bin mir nicht sicher.“

„Außerdem würden wir ersticken.“

„Könnte sein.“ Plötzlich fügte Frank hinzu: „Mach, was du willst, Jim. Ich kann nicht weiterfahren.“ Er setzte einen Fuß auf das breite Blatt – das unter der Berührung zuckte – und ging geradewegs auf den Hüpfer zu. Jim musterte ihn einen Augenblick lang, dann rannte er hinterher.

Willis begrüßte sie begeistert. „Guter Junge, Frank! Guter Junge, Jim! Die ganze Nacht schön warm bleiben.“

Die Sonne versank hinter einer entfernten Düne und der kalte Wind des Sonnenuntergangs zerrte an ihnen. Die äußeren Ränder der Pflanze hoben sich und fingen an, sich in ihre Richtung zu biegen. „Wir können immer noch raus, wenn wir springen, Frank“, sagte Jim nervös.

„Ich bleibe.“ Trotzdem betrachtete er die herannahenden Blätter mit Besorgnis.

„Wir werden ersticken.“

„Vielleicht. Immer noch besser als erfrieren.“

Die inneren Blätter bogen sich schneller zusammen als die äußeren. Ein solches Blatt, das an der breitesten Stelle einen Meter zwanzig breit und mindestens drei Meter lang war, erhob sich hinter Jim und bog sich, bis es seine Schulter berührte. Nervös schlug er danach. Das Blatt zuckte weg, setzte dann wieder seinen Weg in seine Richtung fort.

„Frank“, fistelte Jim, „die werden uns ersticken!“

Frank betrachtete besorgt die breiten Blätter, die sich nun überall um sie herum zusammenzogen. „Jim“, sagte er, „setz dich hin. Streck die Beine aus, soweit du kannst. Dann nimmst du meine Hände und machst einen Buckel.“

„Weshalb?“

„Damit wir so viel Raum wie möglich einnehmen. Mach schon!“

Jim beeilte sich. Mit Ellenbogen, Knien und Händen schafften es die beiden, einen halbkugelförmigen Raum zu belegen, der gut anderthalb Meter im Durchmesser umfasste und etwas weniger hoch war. Die Blätter schlossen sich über ihnen, schienen sie abzutasten, legten sich fest auf sie, jedoch ohne ausreichend Druck, um sie zu zerquetschen. Schon bald war der letzte Spalt geschlossen und sie saßen in völliger Dunkelheit. „Frank“, wollte Jim wissen, „wir können uns doch jetzt bewegen, oder?“

„Nein! Lass den äußeren Blättern Zeit, sich zu legen.“

Jim blieb für eine lange Weile still sitzen. Er wusste, dass nicht wenig Zeit verstrichen war, denn er hatte inzwischen von eins bis tausend gezählt. Er fing gerade mit seinem zweiten Tausend an, als sich Willis zwischen ihren Beinen rührte. „Jim-Junge, Frank-Junge – schön warm, nicht?“

„Ja, Willis“, stimmte er zu. „Sag mal, was meinst du, Frank?“

„Ich glaube, wir können uns jetzt entspannen.“ Frank ließ die Arme sinken. Das innere Blatt, das das Dach genau über ihm bildete, bog sich sofort nach und streifte ihn im Dunkeln. Instinktiv schlug er danach und es zog sich zurück.

Jim sagte: „Es wird bereits stickig hier drin.“

„Mach dir keine Sorgen deswegen. Entspann dich. Atme flach. Wenn du nicht redest und dich nicht bewegst, verbrauchst du weniger Sauerstoff.“

„Welchen Unterschied macht es, ob wir in zehn Minuten ersticken oder in einer Stunde? Das war eine bescheuerte Idee, Frank. Wie man’s auch dreht und wendet, bis zum Morgen halten wir nicht durch.“

„Warum nicht? Ich habe in einem Buch gelesen, dass es in Indien Männer gegeben hat, die sich für Tage und manchmal für Wochen lebendig begraben ließen und noch immer am Leben waren, als man sie ausgrub. Man nannte sie Verkehren“

„Verkehrt ist das richtige Wort! Ich glaub’s nämlich nicht.“

„Ich sag dir, ich hab’s in einem Buch gelesen.“

„Du glaubst wohl, dass alles wahr ist, was in einem Buch steht.“

Frank zögerte, bevor er antwortete. „Es sollte besser wahr sein, denn es ist unsere einzige Chance. Hältst du jetzt die Klappe? Wenn du weiter quasselst, verbrauchst du die wenige Luft und bringst uns beide um, und dann ist es deine Schuld.“

Jim hielt die Klappe. Franks Atmen war alles, was er hörte. Er streckte die Hand aus und berührte Willis; der Hüpfer hatte alle Gliedmaßen eingezogen. Er war ein glatter Ball und schlief offenbar. Kurz darauf verwandelte sich Franks Atmen in ein schnarrendes Schnarchen.

Jim versuchte zu schlafen, konnte es aber nicht. Die völlige Dunkelheit und die flaue Luft lasteten auf ihm wie ein schweres Gewicht. Wieder wünschte er sich seine Uhr zurück, die Smythes Geschäftssinn zum Opfer gefallen war – wenn er doch nur wüsste, wie spät es war, wie lange es noch bis Sonnenuntergang dauerte, dann konnte er es bestimmt aushalten.

Inzwischen war er überzeugt, dass die Nacht vorbei war – oder zumindest fast vorbei. Er begann, auf die Dämmerung zu warten und damit auf das Aufrollen der Riesenpflanze. Nachdem er zwei Stunden lang erwartet hatte, dass es „jeden Augenblick“ passieren würde, wurde er panisch. Er wusste, wie weit die Jahreszeit fortgeschritten war. Er wusste auch, dass sich Wüstenkohl einfach dadurch in den Ruhezustand versetzte, indem er den gesamten Winter über geschlossen blieb. Augenscheinlich hatten Frank und er das absolute Pech gehabt, sich gerade in der Nacht in einem Kohl zu verkriechen, in der er in den Winterschlaf überging.

Ab jetzt würde sich die Pflanze nach zwölf langen Monaten, nach mehr als dreihundert Tagen in der Zukunft der Frühlingssonnen öffnen und sie freigeben – tot. Dessen war er sich sicher.

Er erinnerte sich an die Taschenlampe, die er aus der ersten Projekt-Unterkunft mitgenommen hatte. Der Gedanke daran belebte ihn, ließ ihn für einen Moment seine Ängste vergessen. Er lehnte sich nach vorne, drehte sich herum und versuchte, an seine Tasche zu kommen, die noch immer über seine Schultern geschnallt war.

Die Blätter über ihm kamen näher – er schlug nach ihnen und sie zogen sich zurück. Er kam an die Taschenlampe heran, zog sie heraus und schaltete sie ein. Die Strahlen erleuchteten grell den beengten Raum. Frank hörte auf zu schnarchen, blinzelte und sagte: „Was ist los?“

„Ich hab mich gerade an das Ding erinnert. Ist doch gut, dass ich es mitgenommen habe, hm?“

„Du machst es besser aus und gehst schlafen.“

„Die Lampe verbraucht keinen Sauerstoff. Ich fühl mich besser, wenn sie an ist.“

„Vielleicht ja, aber solange du wach bleibst, bist du derjenige, der mehr Sauerstoff verbraucht.“

„Stimmt wohl.“ Jim wurde auf einmal bewusst, was ihm solche Angst gemacht hatte, bevor er die Lampe herausgeholt hatte. „Es macht eh keinen Unterschied.“ Er erzählte Frank von seiner Überzeugung, dass sie für immer in der Pflanze gefangen bleiben würden.

„Unsinn!“, sagte Frank.

„Von wegen, Unsinn! Warum hat sie sich bei Sonnenaufgang nicht geöffnet?“

„Weil“, sagte Frank, „wir nicht länger als eine Stunde hier drin sind.“

„Was? Das sagst du.“

„Das sage ich. Jetzt halt die Klappe und lass mich schlafen. Und du machst besser das Licht aus.“ Erneut ließ Frank den Kopf auf seine Knie sinken.

Jim hielt die Klappe, ließ das Licht aber an. Es tröstete ihn. Die inneren Blätter, die vorher die lästige Angewohnheit gehabt hatten, sich über ihren Köpfen zusammenzuziehen, hatten sich inzwischen zurückgezogen und sich flach gegen die dichten Wände gedrückt, die von der äußeren Blattschicht gebildet wurden. Aufgrund des blinden Reflexes, der die Bewegungen der Pflanze kontrollierte, taten sie ihr Bestes, um den Strahlen der Taschenlampe eine maximale Fläche zu bieten.

Jim analysierte die Sache nicht; sein Wissen über Fotosynthese und Heliotropismus war lückenhaft. Ihm war einfach bewusst, dass das Innere im Licht geräumiger wirkte und er weniger Probleme mit den anhänglichen Blättern hatte. Er lehnte die Lampe gegen Willis, der sich nicht gerührte hatte, und versuchte, sich zu entspannen.

Der Raum erschien bei eingeschaltetem Licht tatsächlich weniger beengt. Er hatte den Eindruck, dass er Luftdruck ein wenig höher war. Er überlegte, ob er die Maske abnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Schließlich, ohne es zu bemerken, schlief er allmählich ein.

Er träumte und träumte dann, dass er träumte. Sich in einem Wüstenkohl zu verstecken, war lediglich ein fantastischer, unmöglicher Traum; die Schule und Rektor Howe waren kaum mehr als ein Albtraum; er war zu Hause, schlief in seinem Bett, während Willis sich an ihn kuschelte. Morgen würden Frank und er sich auf den Weg nach Syrtis Minor und zur Schule machen.

Es war nur ein Albtraum gewesen, hervorgerufen durch die Angst, dass man ihm Willis wegnehmen würde. Sie hatten vor, ihm Willis wegzunehmen! Das konnten sie nicht tun – er würde es nicht zulassen!

Wieder änderte sich der Traum; erneut widersetzte er sich Rektor Howe; wieder rettete er Willis und flüchtete – und erneut waren sie eingesperrt im Inneren der Wüstenpflanze.

Mit bitterer Erkenntnis wusste er, dass es immer so enden würde. Dies war die Wirklichkeit: eingesperrt zu sein und zu ersticken im Kern eines riesigen Unkrauts im Winterschlaf – und hier zu sterben.

Er keuchte und murmelte, versuchte aufzuwachen und versank schließlich in einem weniger unangenehmen Traum.


KAPITEL SIEBEN

VERFOLGT

Der kleine Phobos, der innere Mond des Mars, erschien aus der Finsternis und flog mit halsbrecherischer Geschwindigkeit von Westen nach Osten auf das Antlitz der aufgehenden Sonne zu. Die gemächliche Drehung seines roten Hauptkörpers, mit vierundzwanzigeinhalb Stunden für jede Umdrehung, brachte alsbald die Strahlen jener Sonne zum Ost-Strymon, dann über das Wüstenufer zwischen den beiden Kanälen hinüber zu den Ufern des West-Strymon. Die Strahlen trafen auf eine große Kugel, die nahe dem Ostufer jenes Kanals saß: auf einen Wüstenkohl, zusammengezogen gegen die Kälte.

Die Pflanze erzitterte und entfaltete sich. Die der Sonne zugewandte Hälfte öffnete sich flach auf dem Boden; die andere Hälfte fächerte auf wie die Schwanzfedern eines Pfaus, um die fast horizontalen Strahlen einzufangen. Dabei spuckte sie etwas aus ihrem Inneren aus und auf den flachen Teil – zwei menschliche Körper, verdreht und steif, in knallbunte, elastische Anzüge und groteske Helme gekleidet.

Zusammen mit ihnen wurde ein winziger Ball ausgespuckt, der ein paar Meter weit über die Blätter rollte und zum Stillstand kam. Er streckte Augenstiele und kleine Beulen als Beine aus und watschelte zu den ausgestreckten Körpern hinüber. Er schnüffelte an einem.

Er zögerte, schnüffelte erneut, setzte sich auf den Boden und stieß ein dünnes Heulen aus, das untröstlichen Kummer und das vollkommene Gefühl des Verlustes in sich vereinte.

Jim öffnete die blutunterlaufenen Augen. „Hör mit diesem Höllenlärm auf“, sagte er böse.

Willis kreischte: „Jim-Junge!“, und sprang auf seinen Bauch, wobei er im Rausch der Begrüßung weiterhin auf und ab hüpfte.

Jim schubste ihn runter, nahm ihn dann in einen Arm. „Beruhige dich. Benimm dich. Autsch!“

„Was ist los, Jim-Junge?“

„Mein Arm ist steif. Aua … autsch!“ Weitere Bemühungen hatten gezeigt, dass seine Beine ebenfalls steif waren. Genauso wie sein Rücken. Und sein Nacken.

„Was ist los mit dir?“, wollte Frank wissen.

„Steif wie ein Brett. Heute laufe ich wohl besser mit meinen Händen auf dem Eis. Sag mal …“

„Was?“

„Vielleicht fahren wir heute nicht mit den Schlittschuhen. Ich frage mich, ob das Frühjahrshochwasser bereits angefangen hat.“

„Hä? Was plapperst du da.“ Frank setzte sich auf, langsam und vorsichtig.

„Na, vom Frühjahrshochwasser, natürlich. Irgendwie haben wir den Winter überstanden, ich weiß nur nicht, wie. Jetzt können wir …“

„Stell dich nicht dümmer, als du bist. Schau mal, wo die Sonne aufgeht.“

Jim sah hin. Kolonisten auf dem Mars sind sich der offensichtlichen Bewegungen der Sonnen wesentlich bewusster als andere Menschen von der Erde, abgesehen vielleicht von den Eskimos. Er sagte nur: „Oh …“ Dann fügte er hinzu: „Muss wohl ein Traum gewesen sein.“

„Entweder das, oder du bist noch bescheuerter als sonst. Lass uns aufbrechen.“ Mit einem Stöhnen kam Frank auf die Füße.

„Wie fühlst du dich?“

„Wie mein eigener Großvater.“

„Ich meine, wie geht’s deinem Hals?“, bohrte Jim nach.

„Ach, alles in Ordnung.“ Prompt widersprach Frank sich selbst, als er einen Hustenanfall bekam. Mit großer Mühe brachte er den Husten kurz darauf unter Kontrolle. Husten, während man ein Atemgerät trägt, ist eine schlechte Idee. Niesen ist noch schlimmer.

„Willst du Frühstück?“

„Ich hab gerade keinen Hunger“, antwortete Frank. „Suchen wir zuerst eine Unterkunft, damit wir gemütlich essen können.“

„Okay.“ Jim schob Willis zurück in die Tasche, entdeckte dabei durch Ausprobieren, dass er stehen und laufen konnte. Er bemerkte die Taschenlampe, packte sie mit Willis zusammen ein und folgte Frank zum Ufer. Die Vegetation am Kanal zeigte sich allmählich; noch während sie gingen, wurde der Untergrund immer verstrickter. Die grünen Pflanzen, weiterhin steif von der Kälte, konnten sich nicht schnell genug zurückziehen, als sie sie beim Vorbeigehen streiften.

Sie erreichten das Ufer. „Die Rampe muss ungefähr hundert Meter rechts von hier liegen“, entschied Frank. „Ja – ich sehe sie. Komm mit.“

Jim packte ihn am Arm und zog ihn zurück. „Was ist?“, wollte Frank wissen.

„Schau nach Norden, den Kanal entlang.“

„Hä? Oh!“ Ein Flitzer hielt direkt auf sie zu. Anstatt der gut vierhundert Kilometer pro Stunde, die solch ein Fahrzeug normalerweise schaffte, war dieses auf ein Minimum heruntergebremst worden. Zwei Männer saßen darauf, und zwar im Freien.

Frank zog sich hastig zurück. „Guter Junge, Jim“, sagte er anerkennend. „Ich wäre denen beinahe in die Arme gelaufen. Schätze, wir lassen sie weit vorausfahren.“

„Willis auch guter Junge“, warf Willis selbstgefällig ein.

„Vorausfahren – von wegen!“, entgegnete Jim. „Siehst du nicht, was sie machen?“

„Was denn?“

„Sie folgen unseren Spuren!“

Frank sah erschrocken drein, sagte aber nichts. Vorsichtig blickte er sich um. „Pass auf!“, schnappte Jim. „Er hat ein Fernglas.“

Frank duckte sich wieder. Allerdings hatte er genug gesehen: Der Flitzer war ungefähr dort zum Stehen gekommen, wo sie gestern Nacht angehalten hatten. Einer der Männer gestikulierte durch die Beobachtungskuppel dem Fahrer zu und deutete auf die Rampe.

Kanal-Eis wurde selbstverständlich nie von Kufenspuren gereinigt. Die Oberfläche wurde gelegentlich bei Mittagstau erneuert, bis sie im Winter endgültig zufror. Es war allerdings unwahrscheinlich, dass seit Monaten außer den beiden Jungen noch jemand und so weit von jeder Siedlung entfernt über das Eis gefahren war. Sicher, auf dem Eis waren auch Spuren von Flitzern zu sehen, doch Jim und Frank hatten diese gemieden und unberührtes Eis bevorzugt.

Nun war ihre unverwechselbare Fährte von der Cynia-Station bis zur Rampe für jeden zu erkennen.

„Wenn wir zu den Büschen zurückgehen“, flüsterte Jim, „können wir uns da verstecken, bis sie abhauen. In dem Grünzeug finden die uns nie.“

„Was ist, wenn die nicht abhauen? Willst du wieder eine Nacht in dem Kohl verbringen?“

„Irgendwann müssen sie ja verschwinden.“

„Klar, aber nicht schnell genug. Sie wissen, dass wir die Rampe hochgegangen sind. Sie werden bleiben und suchen, und zwar länger, als wir durchhalten können. Die können es sich leisten – sie haben eine Basis.“

„Also, was machen wir?“

„Wir gehen das Ufer entlang nach Süden, zu Fuß, und mindestens bis zur nächsten Rampe.“

„Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Die werden gleich die Rampe hochkommen.“

Frank übernahm die Führung, und sie trotteten nach Süden. Die Pflanzen waren inzwischen hoch genug, dass sie unter ihnen herlaufen konnten. Frank hielt einen Kurs im Abstand von etwa neun Metern vom Ufer entfernt. Das Zwielicht unter den sich ausbreitenden Blättern und die Stämme der Pflanzen schützten sie vor den Blicken aller entfernten Beobachter.

Jim hielt die Augen nach Schlangenwürmern und Wassersuchern offen und ermahnte Willis, das Gleiche zu tun. Sie kamen gut voran. Nach ein paar Minuten hielt Frank an, machte eine Geste, dass sie schweigen sollten, und beide lauschten. Alles, was Jim hören konnte, war Franks keuchender Atem.

Wenn sie verfolgt wurden, dann waren ihre Verfolger nicht in der Nähe.

Sie hatten mindestens drei Kilometer von der Rampe zurückgelegt, als Frank plötzlich stehen blieb. Jim rempelte ihn an und beide wären beinahe in das Ding gestürzt, weswegen Frank angehalten hatte: Es war ein weiterer Kanal. Dieser verlief nach Osten und Westen und war ein wesentlich schmalerer Seitenarm des Hauptkanals. Von diesen gab es mehrere zwischen Cynia und Charax. Einige verbanden sich mit den Ost- und Westarmen des Strymon-Kanals, andere führten lediglich Wasser zu umliegenden Senken auf dem Wüstenplateau.

Jim starrte in die tiefe und enge Spalte. „Heiliger Bimbam! Beinahe hätten wir einen Kopfsprung gemacht.“

Frank antwortete nicht. Er sank auf die Knie, dann setzte er sich und hielt sich den Kopf. Plötzlich wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Als es vorbei war, bebten seine Schultern immer noch, als würde er von trocknen Schluchzern geschüttelt.

Jim legte ihm eine Hand auf den Arm. „Du bist ziemlich krank, oder, Kumpel?“

Frank gab keine Antwort. Willis sagte: „Armer Frank-Junge“, und machte ts-ts.

Jim starrte wieder in den Kanal und er runzelte die Stirn. Kurz darauf hob Frank den Kopf und sagte: „Mir geht’s gut. Einen Moment lang hat’s mich erwischt – fast in den Kanal gefallen und all das, dann kapiert, dass wir deshalb anhalten mussten. Ich war so müde.“

Jim sagte: „Hör mal, Frank, ich habe einen neuen Plan. Ich folge dem Graben nach Osten, bis ich eine Möglichkeit finde, hinunterzukommen. Du gehst zurück und ergibst dich …“

„Nein!“

„Warte, bis ich ausgeredet habe. Das alles ergibt Sinn. Du bist zu krank, um weiterzugehen. Wenn du hier draußen bleibst, stirbst du. Du kannst es genauso gut zugeben. Jemand muss unseren Leuten Bescheid geben – ich. Du gehst zurück und ergibst dich und erzählst ihnen irgendeinen Stuss, dass ich da langgegangen bin – überallhin, nur nicht dort lang. Wenn du deine Sache gut machst, kannst du sie hinhalten, sodass sie einen ganzen Tag ihrem eigenen Schwanz nachjagen, und mir damit einen guten Vorsprung verschaffen. In der Zwischenzeit liegst du warm und sicher im Flitzer herum, und heute Abend bist du dann in der Krankenstation der Schule. Also – ergibt das keinen Sinn?“

„Nein.“

„Warum nicht? Du bist einfach nur stur.“

„Nein“, wiederholte Frank, „so läuft das nicht. Erstens werde ich mich denen nicht ausliefern. Lieber sterbe ich hier draußen …“

„Quatsch!“

„Selber Quatsch. Zweitens, ein Tag Vorsprung wird dir nichts nutzen. Sobald sie festgestellt haben, dass du nicht da bist, wo ich es ihnen gesagt habe, werden sie einfach zurückkommen und den Kanal durchkämmen – mit einem Flitzer. Morgen erwischen sie dich.“

„Aber … Na schön, welche Lösung schlägst du vor?“

„Ich habe keine, aber so geht’s nicht.“ Wieder wurde er vom Husten geschüttelt.

Mehrere Minuten lang sagte keiner von ihnen etwas. Schließlich fragte Jim: „Was für ein Flitzer war das?“

„Ein typischer Transporter, ein Hudson Sechshundert, glaube ich. Wieso?“

„Könnte er auf dem Eis da unten wenden?“

Frank blickte in den schmalen Kanal hinunter. Die Uferbänke wurden zum Grund hin steiler – der Wasserspiegel war so niedrig, dass die vereiste Oberfläche kaum sechs Meter durchmaß.

„Keine Chance“, antwortete er.

„Dann werden sie nicht versuchen, diesen Seitenarm mit einem Flitzer abzusuchen – wenigstens nicht mit diesem Flitzer.“

„Ich bin dir weit voraus“, warf Frank ein. „Du denkst, wir laufen bis zum Ost-Strymon und kommen auf diesem Weg heim. Woher weißt du denn, dass diese Schneise den ganzen Weg bis dahin führt? Hast du dir die Karte eingeprägt?“

„Nein, hab ich nicht. Aber die Chancen stehen gut. Wenn nicht, fahren wir einfach den Großteil des Weges und müssen dann den Rest laufen.“

„Wenn wir den Ostarm erreichen, sind es noch gut achthundert Kilometer bis nach Charax. An diesem Seitenarm gibt’s Unterkünfte, auch wenn wir die eine letzte Nacht verpasst haben.“

„Die Chancen stehen gleich, dass wir am Ostarm wie am Westarm Projekt-Unterkünfte finden“, erwiderte Jim. „Das Projekt beginnt nächsten Frühling auf beiden Seiten. Ich weiß das: Dad redet ziemlich viel darüber. Außerdem können wir diesen Seitenarm nicht länger nehmen, sie suchen ihn ab – also warum sich darüber aufregen? Die eigentliche Frage ist: Kannst du eislaufen? Wenn nicht, würde ich sagen, kannst du dich ergeben.“

Frank stand auf. „Ich kann eislaufen“, sagte er verbissen. „Komm schon.“

Verwegen gingen sie das steinerne Ufer entlang, überzeugt davon, dass ihre Verfolger noch immer die Umgebung der Rampe absuchten. Sie waren vier bis fünf Kilometer weiter nach Osten gegangen, als sie auf eine Rampe stießen, die zum Eis hinunterführte. „Riskieren wir’s?“, fragte Jim.

„Klar. Selbst wenn sie einen Mann auf Schlittschuhen schicken, so glaube ich kaum, dass er weit kommen wird ohne eine Spur, die ihn herführt. Ich hab keine Lust mehr zu laufen.“ Sie gingen hinunter, zogen die Schlittschuhe an und fuhren los. Die meisten Knoten der unbequemen Nacht hatten sich durchs Gehen gelöst – es fühlte sich gut an, wieder auf dem Eis zu sein. Jim ließ Frank das Tempo vorgeben. Trotz seiner Krankheit legte er sich richtig ins Zeug und ließ rasch die Kilometer hinter sich.

Sie waren vielleicht sechzig Kilometer weit gekommen, als das Ufer merklich niedriger wurde. Als Jim das sah, überkam ihn das ungute Gefühl, dass der kleine Kanal die Ost- und Westarme doch nicht kreuzte, sondern lediglich in einer niedrigen Senke in der Wüste mündete. Die Vermutung behielt er für sich. Am Ende der nächsten Stunde brauchte er seinen Kumpel nicht länger zu schonen: Die Wahrheit war für beide offensichtlich. Die Ufer waren nun so niedrig, dass sie hinüberblicken konnten, und das Eis vor ihnen verschwand nicht länger im Blau des Himmels, sondern in einer Art Sackgasse.

Schließlich erreichten sie die Sackgasse: ein gefrorener Sumpf. Die Ufer waren verschwunden; das grobe Eis breitete sich in alle Richtungen aus und wurde in der Ferne von grünen Pflanzen begrenzt. Hier und da ragten tote Büschel von Kanalgras, das von der Brise erfasst worden war, aus dem Eis.

Sie setzten ihren Weg nach Osten fort, liefen auf dem Eis, wenn sie konnten, und suchten sich ihren Weg durch höher gelegene Flecken. Schließlich sagte Frank: „Das war’s! Endstation!“ Dann setzte er sich hin und zog die Schlittschuhe aus.

„Es tut mir leid, Frank.“

„Weswegen? Den Rest des Wegs gehen wir zu Fuß. So viele Kilometer können es nicht sein.“

Sie machten sich auf den Weg durch das umgebende Grün und gingen gerade so schnell, dass sich die Pflanzen zur Seite bogen. Die Vegetation, die den Sumpf umgab, war niedriger als die Kanalpflanzen – sie reichte ihnen gerade bis zu den Schultern – und wies kleinere Blätter auf. Nach einigen Kilometern in dieser Umgebung fanden sie sich auf den Sanddünen wieder.

Die sich verändernden, roten Eisenoxidsande waren nur schwer begehbar, und die Dünen, über die sie klettern oder gleiten mussten, machten es noch schwerer. Meistens kletterte Jim darüber, selbst wenn Frank sie umging: Er suchte den Horizont nach einer dunkelgrünen Linie ab, die den Ost-Strymon markierte. Er wurde ständig enttäuscht.

Willis bestand darauf, dass er heruntergelassen wurde. Zuerst gönnte er sich ein Staubbad in dem sauberen Sand, danach blieb er ein Stückchen vor Jim, suchte hier und da und scheuchte die Spinnenwanzen auf. Jim hatte gerade eine Düne erklommen und wollte auf der anderen Seite hinuntergehen, als er ein gequältes Quieken von Willis hörte. Er sah sich um.

Frank kam gerade um das Ende der Düne herum und Willis war bei ihm, soll heißen, Willis war vorneweg gerannt. Nun stand der Hüpfer wie angewurzelt da. Frank hatte offenbar nichts bemerkt: Er schleppte sich lustlos und mit gesenktem Kopf voran.

Ein Wassersucher raste genau auf sie zu.

Es war ein Weitschuss, selbst für einen geübten Schützen. Die Szene kam Jim seltsam unwahr vor. Es schien, als wäre Frank völlig zum Stillstand gekommen und der Wassersucher würde gemächlich auf sein Opfer zuspazieren. Jim selbst schien alle Zeit der Welt zu haben, um seine Waffe zu ziehen, langsam und sorgsam anzulegen und die erste Ladung abzufeuern.

Der Schuss brannte die beiden vorderen Beinpaare der Kreatur weg – sie kam trotzdem näher.

Jim legte wieder an, hielt den Knopf gedrückt. Sein Strahl war auf die Mittellinie des Schädlings gerichtet und schnitt ihn entzwei, als wäre er in eine Kreissäge gelaufen. Er lief weiter, bis die beiden Hälften nicht länger miteinander verbunden waren, bis sie zuckend zu zwei Seiten fielen.

Die große, sichelförmige Klaue der linken Hälfte kam nur wenige Zentimeter vor Willis zum Stehen.

Jim rannte die Düne hinunter. Frank, der nicht länger zur Salzsäule erstarrt war, war tatsächlich stehen geblieben. Er stand nur da und blinzelte in die Richtung von dem, was noch vor einem Augenblick die Verkörperung eines plötzlichen und blutigen Todes gewesen war. Er drehte sich um, als Jim zu ihm kam. „Danke“, sagte er.

Jim antwortete nicht, sondern trat gegen ein zuckendes Bein der Bestie. „Dieses verdammte Drecksvieh!“, spie er aus. „Verflixt, wie ich die Dinger hasse. Ich wünschte, ich könnte alle auf dem Mars gleichzeitig verbrennen.“ Er schritt den Körper ab, entdeckte den Eierbeutel und brannte sorgsam jedes einzelne Ei weg.

Willis hatte sich nicht gerührt. Er schluchzte leise. Jim kam zurück, hob ihn hoch und setzte ihn in die Reisetasche. „Ab jetzt bleiben wir zusammen“, sagte er. „Wenn du nicht klettern kannst, gehen wir rum.“

„Gut.“

„Frank!“

„Hm? Ja, was ist, Jim?“ Franks Stimme klang apathisch.

„Was siehst du da vorne?“

„Vorne?“ Frank versuchte mannhaft, seinen Blick zu konzentrieren, den Schleier vor seinen Augen zu verjagen. „Ähm, das ist der Kanal, die grüne Zone, meine ich. Schätze, wir haben’s geschafft.“

„Und was noch? Siehst du den Turm nicht?“

„Was? Wo? Ach, da … Ja, denke schon. Ist auf jeden Fall ein Turm.“

„Ach, um Himmels willen – weißt du nicht, was das bedeutet? Marsianer!“

„Ja, schätze schon.“

„Na, zeig doch ein bisschen Begeisterung!“

„Warum sollte ich?“

„Sie werden uns aufnehmen, Mann! Marsianer sind gute Leute – du bekommst ein warmes Plätzchen zum Ausruhen, bevor wir weitergehen.“

Frank sah ein wenig interessierter aus, sagte jedoch nichts. „Vielleicht kennen sie sogar Gekko“, fuhr Jim fort. „Das ist ein echter Durchbruch.“

„Ja, kann sein.“

Sie brauchten eine weitere Stunde Gewaltmarsch, bevor sie die kleine Stadt der Marsianer erreichten. Sie war so klein, dass sie nur einen Turm aufwies, aber Jim erschien sie noch schöner als Syrtis Major. Sie gingen die Mauer entlang und stießen kurz darauf auf ein Tor.

Sie waren kaum ein paar Minuten in der Stadt, als Jims Hoffnungen, die zuvor so groß gewesen waren, beinahe so klein wurden, wie es nur ging. Sogar davor hatten ihm der von Unkraut überwucherte Mittelgarten, die leeren Gehwege und stillen Höfe die schlimme Wahrheit verkündet: Die Stadt war verlassen.

Früher war die Bevölkerung der Ureinwohner des Mars viel größer als heute. Geisterstädte sind nichts Unbekanntes, und sogar in den größeren Ballungszentren wie Charax, Syrtis Major und Minor sowie Hesperidum gibt es Gebiete, die nicht länger genutzt werden und durch die manchmal Touristen von der Erde an Führungen teilnehmen. Diese kleine Stadt, der man offensichtlich nie große Bedeutung beigemessen hatte, war vermutlich verlassen worden, bevor Noah sein Schiff auf Kiel gelegt hatte.

Jim blieb auf dem Platz stehen, unwillig, zu sprechen. Frank hielt neben ihm inne und setzte sich auf eine Metallplatte, deren polierte Oberfläche vor Schriftzeichen leuchtete, für die jeder Gelehrte von der Erde seinen linken Arm hergegeben hätte, um sie zu lesen. „Na gut“, sagte Jim, „ruh dich etwas aus, und danach, denke ich, suchen wir besser einen Weg, um zum Kanal runterzukommen.“

Frank erwiderte dumpf: „Ohne mich. Ich bin so weit gekommen, wie ich konnte.“

„Rede nicht so.“

„Ich sag dir, Jim, so ist es eben.“

Jim grübelte darüber nach. „Ich sag dir was: Ich sehe mich mal um. Diese Städte sind immer untertunnelt. Ich finde ein Plätzchen, wo wir für die Nacht unterkriechen können.“

„Wie du willst.“

„Bleib du einfach hier.“ Er wollte gerade losgehen, als ihm plötzlich klar wurde, dass Willis nicht bei ihm war. Dann erinnerte er sich, dass der Hüpfer heruntergesprungen war, als sie die Stadt betreten hatten. „Willis … Wo ist Willis?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Ich muss ihn finden. Oh, Willis! He, Willis! Komm her, Junge!“ Seine Stimme hallte über den toten Platz.

„Hallo, Jim!“

Das war auf jeden Fall Willis, dessen Stimme Jim aus einiger Entfernung erreichte. Kurz danach kam er in Sicht. Allerdings war er nicht alleine: Er wurde von einem Marsianer getragen.

Der Marsianer kam näher, fuhr sein drittes Bein aus und beugte sich vor. Mit sanftem Dröhnen sprach er Jim an. „Was sagt er, Frank?“

„Hm? Ach, keine Ahnung. Sag ihm, er soll weggehen.“

Der Marsianer sprach wieder. Jim ließ es bleiben, Frank als Dolmetscher einzuspannen, und konzentrierte sich auf den Versuch, zu verstehen. Er entdeckte den umgekehrten Fragelaut: Die Äußerung war eine Art Einladung oder Aufforderung. Was folgte, war der Bewegungsmittler, zusammen mit irgendeinem Radikal, das Jim nicht verstand.

Er antwortete mit dem Fragelaut und hoffte, dass der Ureinwohner seine Frage wiederholen würde. Willis antwortete stattdessen: „Komm mit, Jim-Junge – schöner Ort!“

Warum nicht?, sagte er zu sich selbst und erwiderte: „Okay, Willis.“ Dem Marsianer antwortete er mit dem Laut für allgemeines Einverständnis und marterte seine Stimmbänder, um den notwendigen unirdischen, dreifach gutturalen Laut herauszubringen. Der Marsianer wiederholte diesen umgekehrt, hob das Bein hoch, das ihnen am nächsten war, und ging schnell davon, ohne sich umzudrehen. Er war ungefähr zwanzig Meter weit gekommen, als er zu bemerken schien, dass niemand ihm folgte. Er ging genauso schnell zurück und verwendete den allgemeinen Fragelaut im Sinne von: „Was ist los?“

„Willis“, sagte Jim eindringlich, „ich möchte, dass er Frank trägt.“

„Frank-Junge tragen?“

„Gekko nicht hier. Das K’bumch.“

„Seine Name ist K’bumk?“

„Klar – K’bumch“, stimmte Willis zu, wobei er Jims Aussprache korrigierte.

„Also, ich möchte, dass K’bumch Frank genauso trägt wie vorher Gekko.“

Einen Augenblick lang muhten und quakten Willis und der Marsianer einander an, dann sagte Willis: „K’bumch will wissen, kennt Jim-Junge Gekko?“

„Sag ihm, wir sind Freunde – Wasserfreunde.“

„Willis ihm bereits gesagt.“

„Was ist mit Frank?“ Jedoch sah es so aus, als hätte Willis mit seinem neuen Bekannten auch bereits darüber gesprochen, denn K’bumch umschloss Frank mit zwei Handlappen und hob ihn hoch. Frank öffnete die Augen, dass schloss er sie wieder. Ihm schien egal zu sein, was mit ihm passierte.

Jim trottete hinter dem Marsianer her und hielt nur kurz inne, um Franks Schlittschuhe aufzulesen, die er auf der Metallplatte zurückgelassen hatte. Der Marsianer führte ihn in ein großes Gebäude, das innen größer anmutete als außen, da die Wände so wunderbar hell erleuchtet waren. Der Marsianer zögerte nicht, sondern lief direkt unter einem Torbogen in der gegenüberliegenden Wand hindurch: Es war ein Rampentunneleingang, der nach unten führte.

Augenscheinlich haben die Marsianer niemals Treppen erfunden, beziehungsweise haben sie nie gebraucht. Die niedrige Schwerkraft an der Oberfläche des Mars, die nur achtunddreißig Prozent der auf der Erde beträgt, lässt die Nutzung von Rampen zu, die auf der Erde lebensgefährlich steil wären. Der Marsianer führte Jim eine lange Reihe dieser schnellen Abstiege hinunter.

Schon bald erkannte Jim, wie schon vorher unter der Stadt Cynia, dass der Luftdruck sich erhöht hatte. Mit einem Gefühl großer Erleichterung schob er seine Maske nach oben; er hatte sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht abgenommen. Diese Druckveränderung war abrupt eingetreten, daher wusste er, dass sie weder allein das Ergebnis des Abstiegs war, noch dass sie eine Tiefe erreicht hatten, in der es große Druckunterschiede gab.

Jim fragte sich, wie dieser Trick zustande kam. Er entschied, dass es in allen Hohlräumen Luftschleusen geben musste.

Sie verließen die Rampen und betraten eine weitreichende, überkuppelte Kammer, die gleichmäßig von der Decke beleuchtet wurde. Die Wände bestanden aus einer durchgehenden Reihe von Torbögen. K’bumch blieb stehen und sprach Jim erneut an – eine weitere Nachfrage, in der er den Namen Gekko gebrauchte.

Jim kramte in seinen Erinnerungen und formulierte eine einfache Aussage: „Gekko und ich haben Wasser geteilt. Wir sind Freunde.“

Der Marsianer schien zufrieden. Er führte ihn in einen der Nebenräume und legte Frank sanft auf den Boden. Die Tür hinter ihnen schloss sich und glitt leise zu. Für Marsianer war dies ein kleinerer Raum, in dem mehrere Ruhegestelle standen. K’bumch hockte sich mit seiner plumpen Gestalt auf eines von ihnen.

Plötzlich fühlte Jim sich schwer und setzte sich recht unerwartet auf den Boden. Das Gefühl blieb bestehen und kam mit einem leichten Schwindelgefühl daher. Er blieb sitzen. „Geht’s dir gut, Frank?“, fragte er.

Frank murmelte irgendwas. Sein Atem klang schwer und rau. Jim nahm Frank die Atemmaske ab und betastete sein Gesicht: Es war heiß.

Im Moment gab es nichts, was er für Frank tun konnte. Das Gefühl der Schwere hielt an. Scheinbar war der Marsianer nicht in der Stimmung, zu reden, und Jim fühlte sich sowieso nicht dem Versuch gewachsen, ein Gespräch in der vorherrschenden Sprache anzufangen. Willis hatte sich zu einem Ball zusammengerollt. Jim legte sich neben Frank, schloss die Augen und versuchte, nicht zu denken.

Er verspürte einen Moment von Leichtigkeit, fast schon Schwindel, dann fühlte er sich wieder schwer und fragte sich, was er sich zugezogen hatte. Er lag einige Minuten lang still da, nur um von dem Marsianer kurz darauf gestört zu werden, der sich über ihn beugte und etwas sagte. Jim setzte sich auf und bemerkte, dass es ihm wieder gut ging. K’bumch hob Frank auf und sie verließen den Raum.

Die große, überkuppelte Kammer dahinter sah gleich aus, abgesehen davon, dass sich inzwischen eine Gruppe von Marsianern dort versammelt hatte – dreißig oder mehr von ihnen. Als K’bumch und seine zwei Schützlinge, gefolgt von Jim, unter dem Torbogen hindurchtraten, löste sich einer der Anwesenden aus der Gruppe und trat vor. Er war recht klein für einen Marsianer. „Jim-Marlowe“, stellte er mit dem Vokativ-Laut fest.

„Gekko!“, rief Jim, was Willis echote.

Er beugte sich über ihn. „Mein Freund“, dröhnte er sanft in seiner Sprache. „Mein kleiner, angeschlagener Freund.“ Er hob Jim hoch und trug ihn davon, während die anderen Marsianer sich zurückzogen und ihm Platz machten.

Gekko lief zügig durch eine Reihe von Tunneln. Jim warf einen Blick nach hinten und sah, dass K’bumch und die restlichen Mitglieder seiner Gruppe dicht hinter ihnen waren, und ließ den Dingen ihren Lauf. Kurz darauf bog Gekko in eine mittelgroße Kammer ein und setzte Jim ab. Frank wurde neben ihm abgelegt. Frank blinzelte und fragte: „Wo sind wir?“

Jim sah sich um. Der Raum beherbergte mehrere Sitzgestelle, die im Kreis aufgestellt waren. Die Decke war gewölbt und ahmte den Himmel nach. An einer Wand floss die überzeugende Miniatur eines Kanals vorbei. Die restlichen Wände waren mit der Silhouette einer marsianischen Stadt geschmückt, und federartige Türme schwebten in der Luft. Jim kannte diese Türme und wusste, von welcher Stadt sie das Wahrzeichen waren. Jim kannte diesen Raum.

Es war dieselbe Kammer, in der er mit Gekko und seinen Freunden „zusammengewachsen“ war.

„Du meine Güte, Frank – wir sind wieder in Cynia.“

„Wie?“ Frank setzte sich plötzlich auf und glotzte um sich – dann legte er sich wieder hin und schloss fest die Augen.

Jim wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Die ganze Mühe! All ihre Bemühungen, zu entkommen und nach Hause zu gelangen, Franks ritterliche Weigerung, im Angesicht von Krankheit und körperlicher Erschöpfung aufzugeben, die Nacht in dem Wüstenkohl – und hier saßen sie nun, keine fünf Kilometer von der Cynia-Station entfernt.


KAPITEL ACHT

Die andere Welt

Jim richtete den kleinsten Raum, den Gekko für ihn finden konnte, häuslich – beziehungsweise pflegetechnisch – ein. Sofort nach ihrer Ankunft hatte ein „Zusammenwachsen“ stattgefunden. Nach Abschluss hatte Jim wie zuvor festgestellt, dass sich seine Kenntnisse der vorherrschenden Sprache verbessert hatten. Er hatte Gekko zu verstehen gegeben, dass Frank krank war und Ruhe brauchte.

Gekko bot an, sich um Frank zu kümmern, aber Jim lehnte ab. Eine marsianische Behandlung konnte Frank heilen – oder ihn umbringen. Stattdessen bat er um einen ausreichenden Vorrat an Wasser – sein gutes Recht, da er nun ein Wasserfreund war, fast schon ein Stammesbruder – und um die farbenfrohen marsianischen Seidentücher, auf denen die Jungen statt auf den Ruhegestellen gelegen hatten. Aus diesen Seidentüchern baute Jim ein weiches Bett für Frank und daneben ein Nest für sich selbst und Willis. Er bettete Frank darauf, hob ihn gerade genug an, damit er viel Wasser trank, und wartete dann, dass er gesund wurde.

Der Raum war angenehm warm. Jim zog seinen Außenanzug aus, streckte und kratzte sich. Bei näherem Nachdenken zog er Frank den elastischen Anzug ebenfalls aus und deckte ihn mit einer Schicht aus feuerroten Tüchern zu. Danach leerte er Franks Reisetasche und musterte die Essensvorräte. Bisher war er zu beschäftigt und zu müde gewesen, um sich um seinen Magen zu kümmern; jetzt ließ ihm schon der bloße Anblick der Etiketten das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er suchte eine Dose von mit Vitaminen verstärktem, synthetischem Orangensaft und eine Dose mit künstlichem Hühnerfilet heraus. Letzteres hatte sein Leben in einem Hefetank in Kolonie Nord begonnen, aber Jim war an Hefeproteine gewöhnt und der Geschmack war ebenso verführerisch wie weiße Hähnchenbrust. Pfeifend holte er sein Messer hervor und machte sich an die Arbeit.

Willis war irgendwohin gewandert, aber er vermisste ihn nicht. Unbewusst war er nicht in der Stimmung, sich Sorgen um Willis zu machen, während sie sich beide in der Stadt der Ureinwohner aufhielten: Der Ort war erfüllt von dem Gefühl von Frieden und Sicherheit. Jim dachte nicht einmal an seinen Patienten, bis er aufgegessen und sich den Mund abgewischt hatte.

Frank schlief, doch sein Atmen war laut und sein Gesicht noch immer gerötet. Obwohl die Luft im Raum warm war und einen angenehmen Druck aufwies, was sie doch marsianisch trocken. Jim nahm ein Halstuch aus seiner Tasche, feuchtete es an und legte es Frank aufs Gesicht. Hin und wieder befeuchtete er es erneut. Später holte er ein anderes Halstuch heraus, tränkte es und band es sich um das eigene Gesicht.

Gekko kam herein, mit Willis im Schlepptau. „Jim-Marlowe“, bekundete er und setzte sich hin. „Gekko“, erwiderte Jim und fuhr fort, Franks Gesichtstuch zu befeuchten. Der Marsianer verhielt sich lange Zeit ruhig, sodass Jim dachte, er hätte sich in seine „andere Welt“ zurückgezogen; als Jim ihn jedoch ansah, leuchteten Gekkos Augen vor lebhaftem, aufmerksamem Interesse.

Nach einer langen Wartezeit fragte er Jim, was er da mache und warum.

Jim versuchte zu erklären, dass seinesgleichen sowohl Wasser als auch Luft zum Atmen brauchte, doch war sein marsianisches Vokabular trotz des „Zusammenwachsens“ zu eingeschränkt dafür. Er gab auf, und es folgte ein weiteres langes Schweigen. Irgendwann ging der Marsianer hinaus, und Willis ging mit.

Kurz darauf bemerkte Jim, dass ihre beiden Gesichtstücher nur langsam austrockneten. Schließlich verloren sie kaum noch Feuchtigkeit. Er nahm seines ab, weil er sich unbehaglich fühlte, und entschied, dass es für Frank ebenfalls unangenehm sein musste. Schließlich benutzte er sie gar nicht mehr.

Gekko kehrte zurück. Nach gerade einmal zehn Minuten des Schweigens sprach er und erschien dabei fast hektisch für einen seiner Art. Er wollte wissen, ob das Wasser, das nun gemeinsam mit der Luft schwebte, ausreichend sei. Jim versicherte ihm, dass es reichte, und dankte ihm. Nach ungefähr zwanzig Minuten des Schweigens ging Gekko wieder. Jim entschied, schlafen zu gehen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und die Nacht davor konnte man kaum als ruhige Nacht bezeichnen. Er sah sich um und suchte nach einer Möglichkeit, das Licht auszuschalten, konnte aber keine finden. Er gab auf, legte sich hin, zog eine mehrfarbige Decke bis zum Kinn und schlief.

„He, Jim … Wach auf.“

Jim öffnete seine trüben Augen und schloss sie wieder. „Geh weg.“

„Komm schon. Reiß dich zusammen. Ich bin die letzten zwei Stunden auf, während du geschnarcht hast. Ich will ein paar Dinge wissen.“

„Was willst du denn wissen? Sag mal – wie fühlst du dich?“

„Ich?“, fragte Frank. „Ich fühl mich gut. Warum auch nicht? Wo sind wir?“

Jim musterte ihn. Seine Gesichtsfarbe war auf jeden Fall besser und seine Stimme klang normal, kein Zeichen von Heiserkeit. „Du warst gestern ziemlich krank“, informierte er ihn. „Ich dachte schon, du wärst im Delirium.“

Frank runzelte die Stirn. „Vielleicht war ich das. Ich hatte jedenfalls die seltsamsten Träume. Da war der eine über einen Wüstenkohl …“

„Das war kein Traum.“

„Was?“

„Ich sagte, das war kein Traum, dieser Wüstenkohl – auch der Rest nicht. Weißt du, wo wir sind?“

„Das habe ich dich gefragt.“

„Wir sind in Cynia, da sind wir. Wir …“

„In Cynia?“

Jim versuchte, Frank einen zusammenhängenden Bericht über die Geschehnisse der vergangenen zwei Tage zu vermitteln. Er stolperte darüber, was ihre plötzliche Überführung vom dem weit entfernten Teil des Kanals nach Cynia betraf, weil er es selbst nicht richtig verstand. „Ich denke, es ist so eine Art Untergrundbahn, die parallel zum Kanal verläuft. Du weißt schon: eine Untergrundbahn, von der du mal gelesen hast.“

„Solche Technologie verwenden Marsianer nicht.“

„Die Marsianer haben die Kanäle gebaut.“

„Schon, aber das war vor langer, langer Zeit.“

„Vielleicht haben sie auch die Untergrundbahn vor langer Zeit gebaut. Was weißt du darüber?“

„Na ja – nichts. Was soll’s. Ich hab Hunger. Ist noch was zu essen da?“

„Klar.“ Jim stand auf. Dabei weckte er Willis, der seine Augen ausfuhr, die Situation einschätzte und sie begrüßte. Jim hob ihn hoch, kraulte ihn und sagte: „Wann bist du reingekommen, du Rumtreiber?“ Dann fügte er plötzlich hinzu: „He!“

„‚He‘, was?“

„Na, sieh dir das an.“ Jim zeigte auf die zusammengewürfelten Seidentücher.

Frank stand auf und schloss sich ihm an. „Was ansehen? Oh …“

In der Kuhle, in der Willis geschlafen hatte, lag ein Dutzend kleiner, weißer Kugeln, die fast genauso aussahen wie Golfbälle.

„Hast du eine Ahnung, was diese Dinger sind?“, fragte Jim.

Frank untersuchte sie genauer. „Jim“, sagte er langsam, „ich glaube, du musst der Wahrheit ins Auge sehen. Willis ist kein Junge: Er ist eine Sie.“

„Hä? Oh, nein!“

„Willis guter Junge“, sagte Willis verteidigend.

„Sieh’s dir selbst an“, fuhr Frank fort. „Das sind Eier. Wenn Willis sie nicht gelegt hat, dann wohl du.“

Jim sah verwirrt aus, dann wandte er sich an Willis. „Willis, hast du diese Eier gelegt? Hast du?“

„Eier?“, fragte Willis. „Was Jim-Junge sagen?“

Jim setzt ihn neben das Nest und zeigte darauf. „Hast du die Dinger gelegt?“

Willis sah sie an, zuckte dann im übertragenen Sinne mit den Schultern und wies die Sache von sich. Er watschelte davon. Sein Verhalten schien auszusagen, wenn Jim sich unbedingt über ein paar Eier oder etwas, das zufällig in seinem Bett auftauchte, aufregen wollten, tja, dann war das Jims Problem – Willis würde nichts damit zu tun haben.

„Du wirst nichts aus ihm herausbekommen“, kommentierte Frank. „Ich nehme an, dass du kapierst, dass du damit Großvater geworden bist, irgendwie.“

„Mach keine Witze!“

„Na gut, vergiss die Eier. Wann essen wir? Ich sterbe vor Hunger.“

Jim warf einen anklagenden Blick auf die Eier und waltete dann geschäftig seines Amtes. Während sie aßen, kam Gekko herein. Sie tauschten ernste Grüße aus, dann sah es so aus, als würde der Marsianer sich für eine weitere lange Zeit des Schweigens niederlassen – bis sein Blick auf die Eier fiel.

Keiner der Jungs hatte jemals gesehen, wie sich ein Marsianer beeilte oder irgendwelche Anzeichen von Aufregung zeigte. Gekko ließ ein tiefes Schnauben hören und verließ sofort den Raum, um gleich darauf mit so vielen Begleitern zurückzukommen, wie in den Raum passten. Sie alle redeten gleichzeitig und niemand beachtete die Jungen.

„Was geht hier vor?“, fragte Frank, während sie gegen eine Wand gedrückt dastanden und durch einen Wald aus Beinen hindurchblickten.

„Wenn ich das wüsste.“

Nach einer Weile beruhigten sie sich ein wenig. Einer der größeren Marsianer hob die Eier mit übertriebener Vorsicht hoch und drückte sie an sich. Ein anderer nahm Willis auf, und alle marschierten hinaus.

Jim stand zögernd in der Tür und sah zu, wie sie verschwanden. „Ich möchte Gekko suchen und ihn deswegen fragen“, sagte er beunruhigt.

„Quatsch“, sagte Frank. „Essen wir das Frühstück zu Ende.“

„Also … na gut.“

Sobald sie aufgegessen hatten, stellte Frank die wichtigere Frage. „Okay, wir sind also in Cynia. Wir müssen immer noch heimkommen, und zwar schnell. Die Frage ist: Wie stellen wir das an? Ich sehe die Sache so: Wenn die Marsianer uns so schnell hierher bringen konnten, dann können sie auch umkehren und uns dahin zurückbringen, wo sie uns gefunden haben, und dann können wir auf dem Ostarm des Strymon nach Hause fahren. Was meinst du dazu?“

„Klingt ganz gut, denke ich“, antwortete Jim, „aber …“

„Dann suchen wir zuerst Gekko und versuchen, die Sache klarzumachen, ohne viel Drumherum.“

„Als Erstes“, widersprach Jim ihm, „suchen wir Willis.“

„Warum? Hat er nicht schon genug Ärger gemacht? Lass ihn hier; hier ist er glücklich.“

„Frank, du hast eine völlig falsche Meinung von Willis. Hat er uns nicht aus dem Schlamassel gezogen? Wenn Willis nicht gewesen wäre, hättest du dir in der Wüste die Lunge aus dem Hals gehustet.“

„Wenn Willis nicht gewesen wäre, wären wir erst gar nicht in diesen Schlamassel hineingeraten.“

„Also das ist nicht fair. Die Wahrheit ist …“

„Lass es, lass es. Gut, suchen wir Willis.“

Jim überließ es Frank, den Abfall vom Frühstück wegzuräumen, und machte sich auf den Weg. Obwohl er hinterher nicht in der Lage war, einen vollständigen, zusammenhängenden Bericht darüber abzugeben, was genau ihm während seiner Unternehmung passiert war, so sind doch ein paar grobe Fakten klar. Er fing damit an, nach Gekko zu suchen, und den ersten Marsianer, den er in den Gängen traf, fragte er nach ihm, indem er die grobe Notlösung der allgemeinen Anfrage benutzte, gefolgt von Gekkos Namen.

Jim war kein kompetenter Linguist und würde wahrscheinlich niemals einer sein, aber sein Versuch klappte. Der erste Marsianer, den er traf, brachte ihn zu einem anderen, wie ein Bürger auf der Erde einen Fremden zu einem Polizisten bringen würde. Dieser Marsianer brachte ihn zu Gekko.

Jim konnte Gekko problemlos verständlich machen, dass er Willis zurückhaben wollte. Gekko hörte zu und erklärte daraufhin sanft, dass das, was Jim wollte, unmöglich war.

Jim begann von vorne, weil er sicher war, dass seine schlechten Sprachkenntnisse für das Missverständnis verantwortlich waren. Gekko ließ ihn ausreden, dann machte er klar, dass er ganz genau verstanden hatte, was Jim wollte, Jim es haben nicht haben konnte – er konnte Willis nicht haben. Nein. Gekko war betrübt darüber, seinem Freund, mit dem er das reine Wasser des Lebens geteilt hatte, die Bitte abschlagen zu müssen, aber es konnte nicht sein.

Unter dem direkten Einfluss von Gekkos starker Persönlichkeit verstand Jim das Meiste von dem, was gesagt wurde, und erriet das Übrige. Gekkos Ablehnung war unmissverständlich. Es ist unwichtig, dass Jim seine Waffe nicht bei sich trug – Gekko konnte nicht den Hass in ihm erzeugen, den er für Howe verspürte. Zum einen spülte Gekkos Mitgefühl wie eine Welle über ihn hinweg. Trotzdem war Jim wie vom Donner gerührt, aufgebracht und kaum in der Lage, diese Entscheidung zu verstehen. Dann ging er plötzlich davon, ohne eine bestimmte Richtung einzuschlagen, und rief währenddessen nach Willis. „Willis! He, Willis! Hierher, Willis, mein Junge – komm zu Jim!“

Der Marsianer ging ihm nach, jeder Schritt dreimal so lang wie Jims. Jim rannte und rief weiter. Er kam um eine Ecke, sah sich drei Ureinwohnern gegenüber und rannte zwischen ihren Beinen hindurch. Gekko geriet mit ihnen in einen Stau, und es bedurfte des zeitaufwendigen marsianischen Protokolls, um ihn aufzulösen. Jim gewann einen erheblichen Vorsprung.

Er steckte den Kopf durch jeden Torbogen, den er fand, und rief. Einer dieser Torbögen führte in eine Kammer mit Marsianern, die in jenen tranceartigen Zustand verfallen waren, den sie den Besuch der „anderen Welt“ nennen. Normalerweise hätte Jim einen Marsianer in Trance ebenso wenig gestört, wie ein Kind an der Westgrenze des alten Amerika einen Grizzly aufgescheucht hätte – aber er war nicht in der Verfassung, sich um sie zu kümmern oder sie zu bemerken. Er rief auch in diesen Raum hinein und sorgte für eine nie dagewesene und unvorstellbare Störung. Die geringste Reaktion war ein heftiges Zittern, aber eine arme Kreatur war derart verstört, dass sie plötzlich all ihre Beine hob und zu Boden fiel.

Jim bemerkte es nicht. Er war bereits weitergegangen und rief in die nächste Kammer hinein.

Gekko holte ihn ein und hob ihn mit zwei großen Handlappen hoch. „Jim-Marlowe!“, sagte er. „Jim-Marlowe, mein Freund …“

Jim schluchzte und schlug mit den Fäusten gegen den harten Brustkorb des Marsianers. Gekko ließ es einen Augenblick über sich ergehen, dann umfasste er mit einem weiteren Handlappen Jims Arme und hielt ihn fest. Jim blickte böse zu ihm auf. „Willis“, sagte er in seiner eigenen Sprache, „ich will Willis. Ihr habt kein Recht!“

Gekko wiegte ihn und antwortete sanft: „Ich habe keine Macht. Das geht über meine Grenzen. Wir müssen in die andere Welt gehen.“ Er ging los. Jim antwortete nicht, war müde von seinem eigenen Ausbruch. Gekko ging eine Rampe hinunter, dann noch eine und noch eine. Er ging immer weiter hinab, viel tiefer, als Jim jemals vorgestoßen war, vielleicht sogar noch tiefer, als überhaupt ein Erdenbewohner jemals gekommen war. Auf den oberen Ebenen kamen sie an anderen Marsianern vorbei – weiter unten gab es keine.

Schließlich hielt Gekko in einer kleinen Kammer weit unterhalb der Oberfläche an. Die Kammer war deswegen außergewöhnlich, weil sie keinerlei Dekorationen aufwies – die glatten, perlgrauen Wände erschienen beinahe nichtmarsianisch. Gekko setzte Jim auf dem Boden ab und sagte: „Dies ist das Tor zur anderen Welt.“

Jim kam auf die Füße. „Was?“, fragte er. „Was meinst du damit?“ Dann wiederholte er die Frage in der vorherrschenden Sprache. Er hätte sich nicht die Mühe machen müssen, denn Gekko hörte ihn nicht.

Jim reckte den Hals und sah nach oben. Gekko stand vollkommen reglos da, alle Beine fest auf dem Boden. Seine Augen waren offen, aber leblos. Gekko war in die „andere Welt“ übergewechselt.

„Das darf doch nicht wahr sein“, ärgerte Jim sich, „da hat er sich ja einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um so eine Nummer abzuziehen.“ Er fragte sich, was er tun sollte: Einen Weg zurück in die oberen Ebenen finden oder auf Gekko warten. Die Ureinwohner standen in dem Ruf, mehrere Wochen am Stück in Trance verweilen zu können, aber Doktor MacRae hatte solche Geschichten als völligen Blödsinn abgetan.

Er entschied, wenigstens eine Weile zu warten, und setzte sich auf den Boden, die Hände um die Knie geschlossen.

Er fühlte sich wesentlich ruhiger und nicht wirklich in Eile, als wäre Gekkos grenzenlose Ruhe über ihn hinweggespült, während der Ureinwohner ihn getragen hatte.

Nach einiger Zeit – nach unendlich langer Zeit – wurde der Raum dunkler. Jim war nicht beunruhigt, sondern äußerst zufrieden und verspürte erneut jenes ungetrübte Glücksgefühl, wie er es während seiner beiden Erfahrungen des „Zusammenwachsens“ kennengelernt hatte.

Ein kleines Licht erschien mit großem Abstand in der Dunkelheit und wurde größer. Allerdings erhellte es den perlgrauen Raum nicht, sondern baute eine Szene im Freien auf. Es war, als würde man mit einem Stereofilmprojektor die beste Arbeit von New Hollywood in satten, natürlichen Farben dorthin projizieren. Dass dies kein Import von der Erde war, wusste Jim, denn die Szene, wenngleich vollkommen realistisch, war nicht kommerziell aufpoliert und hatte keine Handlung.

Es schien, als würde er einen Hain aus Kanalpflanzen von einem Blickpunkt aus etwa dreißig Zentimeter Höhe betrachten. Der Blickwinkel änderte sich ständig und sprunghaft, als würde die Kamera auf einem sehr niedrigen Karren hier und da durch die Stängel der Kanalpflanzen gezogen. Die nächsten paar Meter änderte sich der Blickpunkt wieder, blieb stehen, wechselte dann die Richtung und bewegte sich dann weiter, blieb aber immer nahe am Boden. Manchmal vollführte der Blick einen vollen Kreis und zeigte ein Panorama von dreihundertsechzig Grad.

Während einer dieser Drehungen fiel Jims Blick auf einen Wassersucher.

Es wäre nicht so seltsam gewesen, hätte er ihn nicht als solchen erkannt, denn das Ding war ungeheuer vergrößert.

Als es heranstürmte, nahm es den gesamten Bildschirm ein. Allerdings war es unmöglich, diese krummen, säbelartigen Klauen nicht wiederzuerkennen, diesen grausamen Schrecken der Saugöffnungen, jene trampelnden Beine – und erst recht dieser Abscheu, den das Ding erweckte, sodass sich einem der Magen umdrehte. Jim konnte es beinahe riechen.

Der Blickpunkt, von dem aus er es betrachtete, änderte sich nicht. Er blieb an einer Stelle stehen, während die üble Bestie in einem letzten tödlichen Angriff auf ihn zuraste. Im letztmöglichen Moment, als das Ding den Bildschirm erfüllte, geschah etwas. Das Gesicht – oder wo das Gesicht sein sollte – verschwand, zerplatzte, und die Kreatur wurde in Stücke gesprengt.

Ein paar Augenblicke lang war das Bild gänzlich verschwunden und wurde ersetzt durch ein Wirrwarr aus wirbelnden Farben. Dann sagte eine leichte, süße Stimme: „Na, was bist du denn für ein süßer, kleiner Bursche?“ Das Bild baute sich wieder auf, als wäre ein Vorhang gehoben worden, und Jim blickte in ein anderes Gesicht, das beinahe genauso grotesk war wie der gesichtslose Schrecken, den es ersetzte.

Obwohl das Gesicht den gesamten Bildschirm einnahm und seltsam verformt war, hatte Jim keine Probleme, es als Atemmaske eines Kolonisten zu erkennen. Was ihn am meisten an der persönlichen Unwissenheit beunruhigte, mit der er dieses Schattenspiel akzeptierte, war die Tatsache, dass er die Maske wiedererkannte. Sie war mit genau den Tigerstreifen verziert, die Smythe für einen viertel Kredit übermalt hatte – es war seine eigene, wie sie vorher ausgesehen hatte.

Er hörte seine eigene Stimme sagen: „Du bist zu klein, um hier alleine herumzulaufen. Ein anderes dieser Biester könnte dich doch noch erwischen. Ich denke, ich nehme dich mit nach Hause.“

Die Szene führte wackelnd und auf größerer Höhe durch die Kanalgewächse, hüpfte auf und ab mit den Schritten des Jungen. Schließlich wechselte die Ansicht in offenes Gelände und zeigte in der Entfernung den sternförmigen Aufbau und die Blasenkuppeln von Kolonie Süd.

Jim gewöhnte sich an die Vorstellung, sich selbst zu beobachten und zu hören, und auch an den Gedanken, die Dinge aus Willis’ Perspektive zu sehen. Die Aufzeichnung war ziemlich unbearbeitet – sie drängte nach vorne, eine vollständige Erinnerung an alles, was Willis gesehen und gehört hatte, seit Jim ihn das erste Mal in seine Obhut genommen hatte. Willis’ visuelle Erinnerungen waren nicht ganz richtig; sie schienen davon beeinflusst zu sein, inwieweit er verstand, was er sah, und wie sehr er sich daran gewöhnt hatte.

Jim – der „Jim“ in dem Schattenspiel – sah zunächst aus, als hätte er drei Beine. Erst etwas später verschwand der eingebildete Auswuchs. Andere Akteure – Jims Mutter, der alte Doc MacRae, Frank – entwickelten sich aus formlosen Gestalten zu vollen, wenn auch etwas verzerrten Darstellungen.

Auf der anderen Seite wurde jeder Laut mit großer Klarheit und absoluter Genauigkeit wahrgenommen. Während Jim zuhörte und zusah, stellte er fest, dass er jedes mögliche Geräusch und insbesondere Stimmen mit neuem und sattem Vergnügen genoss.

Es machte ihn ganz besonders Spaß, zu beobachten, wie Willis ihn sah. Mit Zuneigung und herzlichem Humor sah er sich selbst ohne jegliche Würde, aber dafür mit quirliger Beachtung: Er wurde geliebt, aber nicht respektiert. Er, Jim, war ein großer, stümperhafter Diener, hilfreich, aber wahnsinnig unzuverlässig, was seine Aufmerksamkeit betraf, wie ein schlecht abgerichteter Hund. Was die anderen Menschenwesen anging, so waren sie interessante Kreaturen, im Großen und Ganzen harmlos, allerdings unvorhersehbare Verkehrshindernisse. Dieser Blick auf die Leute aus den Augen eines Hüpfers amüsierte Jim sehr.

Tag für Tag und Woche für Woche verging, während sich die Darbietung entfaltete, selbst die Zeiträume von Dunkelheit und Ruhe, wenn Willis sich entschied, zu schlafen, oder wenn man ihm sagte, er solle ruhig sein. Dann kam der Übergang zu Syrtis Minor und in eine schlimme Zeit, als Jim nicht da war. Howe erschien als verhasste Stimme und ein Paar Beine. Beecher war ein gesichtsloses Nichtwesen. Schritt für Schritt ging es weiter, und irgendwie war Jim weder müde noch gelangweilt. Er war einfach in der Kontinuität verhaftet und konnte ebenso wenig aus ihr entkommen wie Willis – auch kam ihm nicht in den Sinn, es zu versuchen. Schließlich erreichten die Aufzeichnungen die marsianische Stadt Cynia und endeten in einem Zeitraum aus Dunkelheit und Ruhe.

Jim streckte seine verkrampften Beine. Das Licht ging wieder an. Er sah sich um, doch Gekko war weiterhin in tiefer Trance versunken. Er blickte nach hinten und entdeckte, dass sich dort, wo vorher augenscheinlich eine glatte Wand gewesen war, eine Tür geöffnet hatte. Er spähte hindurch und in den Raum dahinter, der ebenso dekoriert war, wie es die Zimmer von Marsianern häufig sind, nämlich mit sorgfältigen Nachahmungen von Szenen im Freien: grüne Landschaften, die eher den Meeresböden südlich von Cynia als der Wüste glichen.

Ein Marsianer befand sich im Raum. Später konnte Jim ihn nicht beschreiben, denn sein Gesicht und besonders seine Augen zogen seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Ein Erdling hat keine Möglichkeit, das Alter eines Marsianers zu schätzen, jedoch vermutete Jim stark, dass dieser Marsianer sehr alt war – älter als sein Vater, sogar älter als Doc MacRae.

„Jim Marlowe“, sagte der Ureinwohner in klarem Tonfall. „Willkommen, Jim Marlowe, Freund meines Volkes und Freund von mir. Ich gebe dir Wasser.“ Er sprach Standardenglisch mit einem Akzent, der Jim vage bekannt vorkam.

Jim hatte zuvor nie einen Marsianer eine irdische Sprache sprechen hören, aber er wusste, dass manche von ihnen Standard sprachen. Es war eine Wohltat, in seiner eigenen Sprache antworten zu können. „Ich trinke mit dir. Mögest du immer reines und viel Wasser genießen.“

„Ich danke dir, Jim Marlowe.“ Tatsächlich wurde kein Wasser verwendet, und es wurde auch keines benötigt. Es folgte eine höfliche Zeit des Schweigens, während der Jim über den Akzent des Marsianers nachdachte. Dieser kam ihm seltsam bekannt vor und erinnerte ihn an die Stimme seines Vaters und klang erneut wie Doc MacRae.

„Du bist besorgt, Jim Marlowe. Dein Unglück ist das unsere. Wie kann ich dir helfen?“

„Ich will nichts weiter“, antwortete Jim, „nur dass ich heimgehen und Willis mitnehmen möchte. Sie haben Willis weggeholt. Das hätten sie nicht tun sollen.“

Das Schweigen, das folgte, war noch länger als zuvor. Schließlich erwiderte der Marsianer: „Wenn man auf dem Boden steht, kann man nicht über den Horizont blicken – nur Phobos sieht alle Horizonte.“ Er zögerte ein wenig vor dem Wort „Phobos“. Als wäre es ihm erst gerade erst eingefallen, fügte er hinzu: „Jim Marlowe, ich habe erst vor Kurzem deine Sprache gelernt. Vergib mir, wenn ich zaudere.“

„Oh, du sprichst sie hervorragend!“, sagte Jim ernsthaft.

„Die Worte kenne ich; die Bilder sind nicht klar. Sage mir, Jim Marlowe, was ist der Londonerzoo?“

Jim musste ihn bitten, die Frage zu wiederholen, bevor klar wurde, dass der Marsianer ihn nach dem Londoner Zoo gefragt hatte. Jim versuchte, es zu erklären, brach dann aber ab, bevor er das Konzept gänzlich dargelegt hatte. Der Marsianer strahlte einen derart kalten, unerbittlichen Zorn aus, dass Jim Angst bekam.

Nach einer Weile wechselte die Stimmung des Marsianers abrupt, und Jim wurde wieder in warmes Glühen der Freundlichkeit getaucht, das sein Gastgeber ausstrahlte wie die Sonne ihr Licht und das Jim so echt erschien wie Sonnenschein. „Jim Marlowe, zweimal hast du den Kleinen, den du ‚Willis‘ nennst, gerettet vor den …“ Er verwendete zunächst einen marsianischen Begriff, der Jim unbekannt war, dann wechselte er zu „Wassersucher“. „Hast du viele von ihnen getötet?“

„Äh, schon ein paar, denke ich“, antwortete Jim, dann fügte er hinzu: „Ich tötete sie, wenn ich sie sehe. Sie werden zu clever, als dass sie nahe der Kolonien herumlungern könnten.“

Der Marsianer sah aus, als dächte er darüber nach, aber als er zu einer Antwort ansetzte, hatte er wieder das Thema gewechselt. „Jim Marlowe, zweimal, vielleicht dreimal, hast du den Kleinen gerettet; einmal, vielleicht zweimal, hat unser Kleiner dich gerettet. Jedes Mal seid ihr stärker zusammengewachsen. Tag für Tag seid ihr zusammengewachsen, sodass einer unvollkommen ist ohne den anderen. Geh nicht fort von hier, Jim Marlowe. Bleibe. Du bist willkommen in meinem Haus, als Sohn und als Freund.“ Er hatte zuerst „Tochter“ statt „Sohn“ gesagt, sich dann aber ohne Lächerlichkeit oder Verlust der Betonung korrigiert.

Jim schüttelte den Kopf. „Ich muss nach Hause. Genau genommen muss ich sofort heimgehen. Das ist wirklich ein großartiges Angebot, und ich möchte dir gerne danken …“ Er erklärte so genau er konnte, was das Wohl der Kolonie bedrohte, und die dringende Notwendigkeit, dass er die Nachricht überbrachte. „Und bitte, Sir, wir – mein Freund und ich – würden gerne dorthin zurückgebracht werden, wo K’bumch uns gefunden hat. Nur möchte ich Willis zurück, bevor wir gehen.“

„Ihr möchtet in die Stadt zurück, wo man euch gefunden hat? Ihr möchtet nicht nach Hause?“

Jim erklärte, er und Frank würden von dort aus heimkehren. „Also, Sir, warum fragst du nicht Willis, ob er hierbleiben oder mit mir nach Hause kommen will?“

Der alte Marsianer seufzte genauso, wie Jim es nach einer fruchtlosen Familiendiskussion von seinem Vater gekannt hatte. „Es gibt ein Gesetz des Lebens und ein Gesetz des Todes, und beide sind das Gesetz der Veränderung. Selbst der härteste Stein wird vom Wind abgetragen. Du verstehst doch, mein Sohn und Freund, selbst wenn der, den du Willis nennst, mit dir zurückkehrt, dass er dich eines Tages verlassen muss?“

„Ähm, ja, schätze schon. Du meinst, Willis kann mit mir heimkommen?“

„Wir werden mit demjenigen sprechen, den du Willis nennst.“

Der Alte sprach mit Gekko, der sich im Schlaf hin und her drehte und murmelte. Dann wanden sich die drei die Rampen hinauf, wobei Gekko Jim trug und der Alte ihnen in geringem Abstand folgte.

Sie hielten bei einer Kammer, die ungefähr auf halbem Wege zur Oberfläche lag. Der Raum war dunkel bei ihrem Eintreffen, erhellte sich jedoch sofort, als die Gruppe eintrat. Jim sah, dass der Raum vom Boden bis zur Decke mit kleinen Nischen ausgekleidet war, und in jeder Nische lag ein Hüpfer, von denen einer dem anderen so ähnlich sah wie eineiige Zwillinge.

Die Kleinen fuhren ihre Stielaugen aus, als das Licht anging, und blickten neugierig in die Runde. Von irgendwo im Raum erscholl der Ruf: „Hi, Jim-Junge!“

Jim blickte sich um, konnte aber den Hüpfer nicht erkennen, der gesprochen hatte. Bevor er irgendetwas dagegen tun konnte, hallte der Ruf wie ein Echo durch den Raum – „Hi, Jim-Junge! Hi, Jim-Junge! Hi, Jim-Junge!“ –, jedes Mal mit Jims Stimme, die Willis sich geborgt hatte.

Jim drehte sich verwirrt zu Gekko um. „Welcher ist Willis?“, wollte er wissen und vergaß, die vorherrschende Sprache zu sprechen.

Der Chor begann erneut: „Welcher ist Willis? Welcher ist Willis? Welcher … Welcher … Welcher ist Willis?“

Jim trat in die Mitte des Raumes. „Willis!“, sagte er mit befehlender Stimme, „komm zu Jim.“

Zu seiner Rechten sprang ein Hüpfer aus der mittleren Reihe, landete auf dem Boden und watschelte zu ihm herüber. „Willis hochheben“, verlangte er. Dankbar tat Jim es.

„Wo Jim-Junge gewesen?“, wollte Willis wissen.

Jim kraulte den Hüpfer. „Du würdest es nicht verstehen, wenn ich es dir sagte. Hör mal, Willis: Jim geht gleich nach Hause. Möchte Willis mit ihm nach Hause kommen?“

„Jim geht?“, fragte Willis zweifelnd, als hätte er es durch den unablässigen Chor aus Echos nicht richtig verstanden.

„Jim geht heim, sofort. Kommt Willis mit oder bleibt Willis hier?“

„Jim geht, Willis geht“, verkündete der Hüpfer, als handele es sich um ein Naturgesetz.

„Okay, sag es Gekko.“

„Warum?“

„Sag es Gekko oder ich lasse dich hier. Mach schon, sag’s ihm.“

„Okay.“ Willis sprach Gekko mit einer Serie von Glucksern und Quaken an. Weder Gekko noch der alte Marsianer gaben irgendeinen Kommentar ab. Gekko hob zwei gleich aussehende Kreaturen auf, und die Prozession setzte den Weg an die Oberfläche fort. Gekko setzte sie vor der Tür des Raumes ab, der Frank und Jim zugewiesen worden war. Jim trug Willis hinein.

Frank blickte auf, als sie hereinkamen. Er hatte sich auf den Seidentüchern ausgestreckt, und neben ihm lag ein vorbereitetes Essen, das bisher unberührt geblieben war. „Tja, wie ich sehe, hast du ihn gefunden“, kommentierte er. „Du hast ja ganz schön lange gebraucht.“

Plötzlich überkam Jim ein Gefühl von Reue. Er war wer weiß wie lange weggeblieben. Tage? Wochen? Dieses Lichtspielding hatte Monate abgedeckt – im Detail. „Mensch, Frank, tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Hast du dir Sorgen um mich gemacht?“

„Sorgen? Weshalb? Ich wusste nur nicht, ob ich mit dem Mittagessen auf dich warten sollte. Du bist mindestens drei Stunden weg gewesen.“

Drei Stunden? Jim wollte schon einwenden, dass es eher mehr als drei Wochen gewesen waren, besann sich dann eines Besseren. Er erinnerte sich, dass er weder etwas gegessen hatte, während er fort gewesen war, noch mehr Hunger als sonst verspürte.

„Ähm … Klar, sicher. Entschuldige. Sag mal, macht es dir was aus, noch ein bisschen länger mit dem Mittagessen zu warten?“

„Warum? Ich verhungere gleich.“

„Weil wir gehen, darum. Gekko und ein anderer Ureinwohner bringen uns in die Stadt zurück, wo K’bumch uns gefunden hat.“

„Also … Okay!“ Frank stopfte sich den Mund voll und fing an, seinen Außenanzug überzuziehen.

Jim tat es ihm nach, sowohl was das Essen als auch das Anziehen anging. „Wir können im Untergrunddings weiteressen“, sagte er nuschelnd mit vollem Mund. „Vergiss nicht, den Wasserspeicher deiner Maske nachzufüllen.“

„Keine Sorge. So was vergesse ich kein zweites Mal.“ Frank füllte seinen und Jims Tank auf, trank einen großen Schluck Wasser und bot den Rest Jim an. Augenblicke später schlangen sie sich die Schlittschuhe über die Schulter und waren aufbruchsbereit. Die Gruppe beschritt im Gänsemarsch die Rampen und Gänge in Richtung der Halle der „Untergrundbahnstation“ und hielt an einem der Torbögen an.

Der alte Marsianer ging hinein, doch zu ihrer Überraschung verabschiedete sich Gekko von ihnen. Mit rituellem Austausch von Höflichkeiten, die sich für Wasserfreunde ziemten, gingen sie ihrer Wege, dann gingen Frank und Jim zusammen mit Willis hinein, und die Tür schloss sich hinter ihnen.

Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung. Frank sagte: „Hoppla! Was ist das?“, und setzte sich abrupt hin. Der alte Marsianer, sicher auf seinem Ruhegestell, sagte nichts. Jim lachte.

„Kannst du dich an die letzte Fahrt erinnern?“

„Nicht wirklich. Ich fühle mich ganz schön schwer.“

„Ich auch. Das gehört zur Fahrt. Wie wär’s jetzt mit einem Bissen? Es könnte eine Weile dauern, bis wir wieder etwas Anständiges zu essen bekommen.“

„Das kannst du laut sagen.“ Frank holte die Reste ihres Mittagessens hervor. Als sie aufgegessen hatten, überlegte Frank und öffnete eine weitere Dose. Bevor sie den Inhalt – kalte gebackene Bohnen und Schweinefleischimitat – essen konnten, schlug sein Magen plötzlich einen Purzelbaum. „He!“, schrie er. „Was ist passiert?“

„Nichts. Letztes Mal war’s genauso.“

„Ich dachte schon, wir wären irgendwo reingerast.“

„Nö, ist alles in Ordnung, ich sag’s dir. Gib mir ein paar von den Bohnen.“ Sie aßen die Bohnen und warteten. Nach einiger Zeit verließ sie das Schweregefühl und Jim wusste, dass sie am Ziel waren.

Die Wagentür ging auf und sie betraten eine runde Halle, die genauso aussah wie jene, die sie verlassen hatten. Frank sah sich enttäuscht um. „Hör mal, Jim: Wir sind nirgendwo hingefahren. Da muss ein Fehler vorliegen.“

„Nein, kein Fehler.“ Er drehte sich um und wollte mit dem alten Marsianer sprechen, doch die Tür unter dem Torbogen war bereits geschlossen. „Ach, zu schade“, sagte er.

„Was ist zu schade? Dass sie uns an der Nase herumgeführt haben?“

„Sie haben uns nicht an der Nase herumgeführt – der Raum hier sieht einfach genauso aus wie der in Cynia. Du wirst es sehen, wenn wir an die Oberfläche kommen. Nein, ich habe ‚zu schade‘ gesagt, weil ich …“ Jim zögerte und bemerkte, dass er gar nicht den Namen des alten Marsianers erfahren hatte. „… weil ich den Alten, nicht Gekko, habe wegfahren lassen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.“

„Wen?“

„Du weißt schon, der andere. Derjenige, der mit uns gefahren ist.“

„Was meinst du damit, der andere? Ich habe niemanden gesehen außer Gekko. Und niemand ist mit uns gefahren – wie waren alleine da drin.“

„Hä? Du musst wohl blind sein.“

„Du musst wohl blöd sein.“

„Frank Sutton, du stehst also da und willst mir erzählen, dass du nicht den Marsianer gesehen hast, der mit uns gefahren ist?“

„Du hast mich schon beim ersten Mal verstanden.“

Jim atmete tief durch. „Tja, alles, was ich dazu sagen kann, ist: Wenn du nicht die ganze Zeit dein Gesicht im Essen vergraben und dich gelegentlich umgeguckt hättest, hättest du mehr gesehen. Wie um alles …“

„Vergiss es, vergiss es“, unterbrach ihn Frank, „bevor ich sauer werde. Wenn du meinst, dann waren da auch sechs Marsianer. Gehen wir nach oben und nach draußen und sehen nach, wie der Stand ist. Wir verschwenden Zeit.“

„Na gut, in Ordnung.“ Sie gingen die Rampe hinauf. Jim war ziemlich still – der Zwischenfall störte ihn mehr als Frank.

Auf halbem Wege nach oben mussten sie ihre Masken aufsetzen. Ungefähr zehn Minuten später erreichten sie einen Raum, der von Sonnenlicht durchflutet war. Sie eilten hindurch und hinaus.

Einen Augenblick später war es an Frank, verwirrt und unsicher zu sein. „Jim, ich weiß, dass ich letztens nicht ganz klar im Kopf war, aber … ähm – hatte die Stadt, aus der wir kamen, nicht nur einen Turm?“

„Hatte sie.“

„Die nicht.“

„Nein, die nicht.“

„Wir haben uns verirrt.“

„Stimmt.“
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Sie standen in einem weitläufigen, umschlossenen Hof, wie er für viele marsianische Bauten typisch ist. Sie konnten die Turmspitzen der Stadt ausmachen, oder zumindest ein paar, aber ihre Sicht war stark beschränkt.

„Was meinst du, was sollen wir machen?“, fragte Frank.

„Hm … versuchen, einen Ureinwohner aufzutreiben, und rausfinden, wo wir gelandet sind. Ich wünschte nur, ich hätte den Alten nicht abhauen lassen“, fügte Jim hinzu. „Er hat Standard gesprochen.“

„Du reitest immer noch darauf rum?“, meinte Frank. „Egal, ich glaube nicht, dass unsere Chancen gut stehen: Der Ort hier sieht völlig verlassen aus. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass sie uns hier einfach abgeladen haben.“

„Ich glaube, dass sie uns hier einfach abgeladen haben“, bestätigte Willis.

„Sei still. Das würden sie nicht machen“, fuhr Jim Frank gegenüber in besorgtem Tonfall fort. Er ging herum und blickte über das Dach des Gebäudes. „Sag mal, Frank …“

„Ja?“

„Siehst du die drei kleinen Türme da, die ähnlich aussehen? Man kann gerade so die Spitzen erkennen.“

„Schon. Was ist mit denen?“

„Ich glaube, ich hab sie schon mal gesehen.“

„Weißt du was? Ich glaube, ich auch!“

Sie rannten los. Fünf Minuten später erreichten sie die Stadtmauer, und es konnte keine Zweifel mehr geben: Sie befanden sich im verlassenen Teil von Charax. Unter ihnen und ungefähr fünf Kilometer entfernt erhoben sich die Blasenkuppeln von Kolonie Süd.

Nach vierzig Minuten strammen Gehens in Abwechslung mit Hundetrott kamen sie heim.

Sie trennten sich und gingen direkt zu ihrem jeweiligen Zuhause. „Bis später!“, rief Jim Frank zu und eilte zum Haus seines Vaters. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Luftschleuse ihn durchließ. Bevor der Druck angeglichen war, hörte er seine Mutter, deren Frage von seiner Schwester aufgegriffen wurde, wer denn bitte da sei. Er entschied, nicht zu antworten, sondern sie zu überraschen.

Schließlich stand er drinnen und sah sich Phyllis gegenüber, deren Gesicht starr war vor Überraschung – nur um ihm um den Hals zu fallen, während sie rief: „Mutter! Mutter! Mutter! Es ist Jim! Es ist Jim!“ Und Willis hüpfte auf dem Boden herum und skandierte: „Es ist Jim! Es ist Jim!“ Und seine Mutter schob Phyllis beiseite und benetzte sein Gesicht mit ihren Tränen, und auch Jim fühlte sich etwas wacklig auf den Beinen.

Schließlich löste er sich aus ihrer Umarmung. Seine Mutter trat einen Schritt zurück und sagte: „Lass dich ansehen, Liebling. Ach, mein armer Junge! Geht es dir gut?“ Sie stand kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen.

„Klar geht’s mir gut“, erwiderte Jim. „Warum auch nicht? Sag mal, ist Dad zuhause?“

Mrs. Marlowe sah plötzlich bedrückt aus. „Nein, Jim. Er ist bei der Arbeit.“

„Ich muss ihn sofort sprechen. Sag mal, Mom, warum guckst du so komisch?“

„Also, weil … Ach, nichts. Ich rufe deinen Vater sofort an.“ Sie ging hinüber zum Telefon und rief das ökologische Laboratorium an. Jim konnte ihren verhaltenen Tonfall hören: „Mr. Marlowe? Liebling, hier ist Jane. Könntest du sofort nach Hause kommen?“, und die Antwort seines Vaters: „Das käme ungelegen. Was ist los? Du klingst seltsam.“

Seine Mutter blickte über ihre Schulter zu Jim hinüber. „Bist du allein? Kann man uns belauschen?“ Sein Vater antwortete: „Was ist denn los? Sag’s mir.“ Sein Mutter erwiderte beinahe flüsternd: „Er ist zuhause.“

Ein kurzes Schweigen folgte. Sein Vater antwortete: „Ich bin gleich da.“

In der Zwischenzeit wurde Jim von Phyllis ausgequetscht. „Sag mal, Jim, was in aller Welt hast du getrieben?“

Jim setzte zu einer Antwort an, besann sich aber eines Besseren. „Kleine, du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzählte.“

„Daran zweifle ich nicht. Aber was hast du denn gemacht? Du hast sicher ein paar Leute ganz schön aufgeregt.“

„Vergiss es. Sag mal, was für ein Tag ist heute?“

„Samstag.“

„Samstag, der wievielte?“

„Samstag, der vierzehnte Ceres, natürlich.“

Jim war erstaunt. Vier Tage? Es war nur vier Tage her, seit er Syrtis Minor verlassen hatte? Als er es in seinem Kopf Revue passieren ließ, akzeptierte er den Gedanken. Glaubte man Franks Behauptung, dass er nur drei etwa Stunden unter Cynia verbracht hatte, dann passte alles zusammen. „Mensch! Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.“

„Was meinst du mit ‚rechtzeitig‘?“

„Hä? Ach, das würdest du nicht verstehen. Warte noch ein paar Jahre.“

„Schlauberger!“

Mrs. Marlowe kam vom Telefonieren zurück. „Dein Vater wird gleich hier sein, Jim.“

„Hab ich gehört. Gut.“

Sie musterte ihn. „Hast du Hunger? Gibt es etwas, das du haben möchtest?“

„Klar, ein Festessen mit Champagner. Ich hab nicht wirklich Hunger, aber etwas könnte ich schon vertragen. Wie wär’s mit Kakao? Ich lebe schon seit Tage von kalten Konserven.“

„Dann gibt es Kakao.“

„Iss besser, was du kriegen kannst“, warf Phyllis ein. „Vielleicht kriegst du nicht mehr, was du willst, wenn …“

„Phyllis!“

„Aber, Mutter, ich wollte nur sagen, dass …“

„Phyllis – sei still oder verlass das Zimmer.“

Jims Schwester gab murmelnd nach. Kurz darauf war der Kakao fertig, und während Jim trank, kam sein Vater herein. Sein Vater schüttelte ihm ernst die Hand, als wäre Jim ein erwachsener Mann. „Schön, dass du wieder zu Hause bist, Sohn.“

„Es fühlt sich echt gut an, wieder zu Hause zu sein, Dad.“ Jim trank hastig den restlichen Kakao aus. „Aber hör zu, Dad, ich hab dir viel zu erzählen, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Wo ist Willis?“ Er sah sich um. „Hat jemand gesehen, wo er hin ist?“

„Vergiss Willis. Ich will wissen …“

„Aber Willis ist äußert wichtig dafür, Dad. Oh, Willis! Komm her!“ Willis kam aus dem Korridor hereingewatschelt; Jim hob ihn hoch.

„Na gut; du hast Willis“, sagte Mr. Marlowe. „Jetzt hör genau zu. Was ist das für eine Sache, in die du verwickelt bist, Sohn?“

Jim runzelte die Stirn. „Ich bin nicht ganz sicher, wo ich anfangen soll.“

„Es läuft ein Haftbefehl gegen dich und Frank!“, platzte Phyllis heraus.

Mr. Marlowe sagte: „Jane, kannst du deine Tochter bitte zum Schweigen bringen?“

„Phyllis, du hast gehört, was ich vorhin gesagt habe!“

„Ach, Mutter, das weiß doch jeder!“

„Jim wusste es vermutlich nicht.“

Jim sagte: „Oh, ich glaube schon. Auf dem ganzen Weg nach Hause haben sie uns die Bullen auf den Hals gehetzt.“

„Frank hat dich begleitet?“, fragte sein Vater.

„Klar doch! Aber wir haben sie abgehängt. Diese Bullen von der Company sind ziemlich dämlich.“

Mr. Marlowe runzelte die Stirn. „Schau mal, Jim – ich werde den Lokalvertreter anrufen und ihm sagen, dass du hier bist. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass du dich ergibst, bis mir etwas Handfesteres vorlieg als das, was ich bisher gesehen habe – und erst recht nicht, bis ich deine Version der Ereignisse gehört habe. Wenn wir dich doch herausgeben müssen, geht Dad mit dir mit und bleibt bei dir.“

Jim setzte sich auf. „Herausgeben? Wovon redest du, Dad?“

Auf einmal sah sein Vater sehr alt und müde aus. „Marlowes rennen nicht vor dem Gesetz davon, Sohn. Du weißt, dass ich dir den Rücken stärke, was auch immer du angestellt hast. Aber du musst dich der Sache stellen.“

Jim blickte seinen Vater trotzig an. „Dad, wenn du glaubst, dass Frank und ich uns über dreitausend Kilometer über den Mars durchgeschlagen haben, nur um aufzugeben, wenn wir hier ankommen – dann solltest du schleunigst umdenken. Und wenn jemand versucht, mich zu verhaften, muss er sich schon Mühe geben.“ Beinahe instinktiv wanderte seine rechte Hand dorthin, wo normalerweise sein Halfter hing. Phyllis hörte mit großen Augen zu; seine Mutter vergoss stumme Tränen.

Sein Vater sagte: „Sohn, du kannst so eine Haltung nicht einnehmen.“

Jim erwiderte: „Ach nein? Ich tu’s aber. Warum fragst du nicht nach, worum es eigentlich geht, bevor du davon sprichst, mich verhaften zu lassen?“ Seine Stimme klang ein wenig schrill.

Sein Vater biss sich auf die Lippe. Seine Mutter sagte: „Bitte, James – warum wartest du nicht ab und hörst zu, was er zu sagen hat?“

„Natürlich will ich hören, was er zu sagen hat“, erwiderte Mr. Marlowe irritiert. „Habe ich das nicht gesagt? Aber ich kann meinen Sohn nicht hier sitzen und sich zu einem Gesetzlosen erklären lassen.“

„Bitte, James!“

„Sag, was du zu sagen hast, Sohn.“

Jim blickte in die Runde. „Ich weiß nicht, weil ich jetzt irgendwie Angst davor habe“, sagte er bitter. „Das ist eine tolle Heimkehr. Ihr tut alle so, als wäre ich ein Verbrecher oder so etwas.“

„Es tut mir leid, Jim“, sagte sein Vater langsam. „Das Wichtigste zuerst. Erzähl uns, was passiert ist.“

„Also … na gut. Aber wartet einen Moment … Phyllis hat gesagt, es läuft ein Haftbefehl gegen mich. Weswegen?“

„Nun … Schulverweigerung – aber das ist jetzt nicht wichtig. Handlungen, die der schulischen Ordnung und Disziplin zuwiderlaufen, und nicht mal ich weiß, was sie damit meinen. Das macht mir keine Sorgen. Aber die wirklichen Vorwürfe sind Einbruch und Diebstahl – und ein weiterer, den sie einen Tag später drangehängt haben, nämlich Flucht vor der Verhaftung.“

„Flucht vor der Verhaftung? Das ist bescheuert! Sie haben uns nie erwischt!“

„Ach? Und was ist mit den anderen Vorwürfen?“

„Diebstahl ist auch bescheuert. Ihm – ich meine Howe, Rektor Howe – habe ich gar nichts gestohlen. Er hat mir Willis gestohlen. Und dann hat er mich ausgelacht, als ich versucht habe, ihn von ihm zurückzubekommen! Dem geb’ ich’s, von wegen ‚Diebstahl‘! Wenn er hier jemals auftaucht, fackle ich ihn ab!“

„Jim!“

„Aber richtig!“

„Erzähl weiter.“

„Die Diebstahlgeschichte hat was damit zu tun. Ich bin in sein Büro eingebrochen – oder ich hab’s versucht. Er kann aber nichts beweisen. Ich möchte sehen, wie er nachweist, wie ich durch ein fünfundzwanzig Zentimeter breites Loch gekrochen bin. Und wir haben keine Fingerabdrücke hinterlassen.“ Er fügte hinzu: „Außerdem war ich im Recht. Er hat Willis da eingeschlossen. Sag mal, Dad, können wir Howe nicht anzeigen, weil er Willis gestohlen hat? Warum sollte nur er alle Vorteile haben?“

„Jetzt warte einen Augenblick. Ich bin verwirrt. Wenn du einen Grund hast, gegen den Rektor vorzugehen, dann unterstütze ich dich selbstverständlich. Aber erst einmal will ich die Dinge klarstellen. Welches Loch? Hast du ein Loch in die Tür vom Rektorenbüro geschnitten?“

„Nein, aber Willis.“

„Willis! Wie kann er irgendetwas zerschneiden?“

„Wenn ich das wüsste. Er hat einfach einen Arm wachsen lassen mit einer Art Klaue am Ende und hat sich den Weg freigeschnitten. Ich hab ihn gerufen und er kam raus.“

Mr. Marlowe rieb sich die Stirn. „Das wird immer verwirrender. Wie seid ihr Jungs hierhergekommen?“

„Mit der Untergrundbahn. Weißt du …“

„Untergrundbahn!“

Jim sah aus, als hätte man ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Seine Mutter warf ein: „James, Liebling, ich glaube, er könnte seine Geschichte besser erzählen, wenn wir ihn einfach lassen, ohne ihn zu unterbrechen.“

„Ich denke, du hast recht“, stimmte Mr. Marlowe zu. „Ich halte mich mit Fragen zurück. Phyllis, gib mir einen Block und einen Bleistift.“

Derart erleichtert, begann Jim von vorne und erzählte eine durchweg fortlaufende und vollständige Geschichte – angefangen bei Howes Bekanntmachung über Inspektionen nach Art einer Militärakademie bis zu ihrer Fahrt mit der marsianischen „Untergrundbahn“ von Cynia nach Charax. Als Jim geendet hatte, zupfte Mr. Marlowe sich am Kinn.

„Jim, wenn du nicht dein Leben lang so verbissen ehrlich gewesen wärst, würde ich dich für einen Romantiker halten. Wie dich Sache steht, muss ich dir wohl glauben, aber das ist das Fantastischste, das ich jemals gehört habe.“

„Denkst du immer noch, ich sollte mich stellen?“

„Hm? Nein, nein – das rückt die Sache in ein anderes Licht. Überlass es deinem Dad. Ich rufe den Lokalvertreter an und …“

„Eine Sekunde, Dad.“

„Was ist?“

„Ich hab dir nicht alles erzählt.“

„Was? Das musst du aber, Sohn. Wenn ich dir helfen soll …“

„Ich wollte meine Geschichte nicht durch eine ganz andere Sache vermasseln. Ich erzähl’s dir, aber vorher will ich etwas wissen. Sollte die Kolonie nicht längst auf dem Weg sein?“

„Das sollte sie“, stimmte sein Vater zu. „Nach dem ursprünglichen Zeitplan hätte der Umzug gestern anfangen sollen. Allerdings gab es eine Verzögerung um zwei Wochen.“

„Das ist keine Verzögerung, Dad – sondern ein abgekartetes Spiel. Dieses Jahr wird die Company der Kolonie den Umzug nicht gestatten. Die wollen, dass wir alle den Winter über hierbleiben.“

„Was? Also, das ist lächerlich, Sohn. Einen Polarwinter können Erdbewohner nicht überstehen. Du irrst dich allerdings, es handelt sich nur um einen Aufschub. Die Company bessert das Stromnetz in Kolonie Nord aus und macht sich den ungewöhnlich späten Winter zunutze, bevor wir dort ankommen.“

„Ich sage es dir doch, Dad, die halten euch nur hin. Sie haben vor, die Kolonisten hier festzuhalten, bis es zu spät ist, und wollen euch zwingen, den ganzen Winter über hierzubleiben. Ich kann es beweisen.“

„Wie?“

„Wo ist Willis?“ Der Hüpfer war wieder abgewandert und inspizierte sein Reich.

„Vergiss Willis. Das ist eine ungeheure Anschuldigung. Wie kommst du darauf, so etwas zu denken?“

„Aber ich brauche Willis, um es zu beweisen. Hierher, Junge! Komm zu Jim.“ In aller Eile fasste Jim zusammen, was er durch Willis’ phonographisches Gehör erfahren hatte, gefolgt davon, dass er Willis überzeugen wollte, es darzubieten.

Willis freute sich auf die Darbietung. Er gab beinahe alle Gespräche zwischen den Jungs während der vergangenen Tagen wieder, wiederholte einen Großteil der marsianischen Sprache, die ohne Kontext keinen Sinn ergab, und sang ¿ Quién Es La Señorita? Aber er konnte oder wollte sich nicht an die Unterhaltung mit Beecher erinnern.

Jim redete ihm immer noch gut zu, als das Telefon erklang. Mr. Marlowe sagte: „Phyllis, geh ran.“

Einen Augenblick später kam sie zurück. „Ist für dich, Daddy.“

Jim sagte Willis, er solle still sein – sie konnten beide Seiten des Gesprächs hören. „Marlowe? Hier ist der Lokalvertreter. Ich habe gehört, Ihr Junge ist aufgetaucht.“

Jims Vater blickte über seine Schulter und zögerte. „Ja. Er ist hier.“

„Gut, er soll dableiben. Ich schicke einen Mann rüber, der ihn abholt.“

Mr. Marlowe zögerte erneut. „Das ist nicht nötig, Mr. Kruger. Ich spreche immer noch mit ihm. Er wird nicht weggehen.“

„Na, na, Marlowe – Sie können sich nicht in ein ordentliches Rechtsverfahren einmischen. Ich werde den Haftbefehl auf der Stelle vollziehen.“

„Ach ja? Das glauben Sie nur.“ Mr. Marlowe wollte noch etwas hinzufügen, besann sich aber und schaltete ab. Beinahe sofort läutete das Telefon erneut. „Wenn das der Lokalvertreter ist“, sagte er, „werde ich nicht mit ihm reden. Denn wenn, werde ich ihm wahrscheinlich etwas erzählen, das ich bereue.“

Aber es war nicht der Vertreter, sondern Franks Vater. „Marlowe? Jamie, hier ist Pat Sutton.“ Das Gespräch zeigte, dass beide Väter mit ihren Söhnen ungefähr zum selben Punkt gelangt waren.

„Wir wollten gerade etwas aus Jims Hüpfer herausholen“, fügte Mr. Marlowe hinzu. „Es scheint, als hätte er ein ziemlich belastendes Gespräch mitgehört.“

„Ja, ich weiß“, stimmte Mr. Sutton zu. „Ich will es auch hören. Wartet, bis wir da sind.“

„Gut. Ach, übrigens: Freund Kruger will die Jungs sofort verhaften. Seid vorsichtig.“

„Das hab ich schon gehört – er hat mich gerade angerufen. Und ich hab ihm einen Floh ins Ohr gesetzt. Bis gleich!“

Mr. Marlowe schaltete ab, ging dann zur Vordertür und verriegelte sie. Gleiches tat er mit der Tür zu den Tunneln. Keinen Moment zu früh, denn kurz darauf erscholl das Signal, dass jemand die Luftschleuse betreten hatte. „Wer ist da?“, fragte Jims Vater.

„Company-Angelegenheit!“

„Welche Art von Company-Angelegenheit, und wer ist da?“

„Der Bevollmächtigte des Lokalvertreters. Ich komme wegen James Marlowe Junior.“

„Dann können Sie auch gleich wieder gehen. Sie bekommen ihn nicht.“ Es gab einen geflüsterten Wortwechsel vor der Tür, dann rüttelte jemand am Schloss.

„Öffnen Sie die Tür“, sagte eine andere Stimme. „Wir haben einen Haftbefehl.“

„Gehen Sie weg. Ich schalte die Sprechanlage aus.“ Genau das tat Mr. Marlowe.

Die Anzeige an der Schleuse zeigte umgehend, dass die Besucher fortgegangen waren, zeigte aber kurz darauf erneutes Betreten an. Mr. Marlowe schaltete die Sprechanlage wieder ein. „Wenn Sie zurückgekommen sind, können Sie genauso gut wieder gehen.“

„Was für eine Begrüßung ist das denn, Jim, mein Junge?“, ertönte die Stimme von Mr. Sutton.

„Oh, Pat! Bist du allein?“

„Nur mein Sohn Francis, sonst niemand.“

Sie wurden hereingelassen. „Hast du die Bevollmächtigten gesehen?“, wollte Mr. Marlowe wissen.

„Jupp, sind mir gerade über den Weg gelaufen.“

„Paps hat ihnen gesagt, wenn sie mich anrühren, brennt er ihnen die Beine weg“, sagte Frank stolz, „und er würde es tun.“

Jim sah seinem Vater in die Augen. Mr. Marlowe wandte den Blick ab. Mr. Sutton fuhr fort: „Also, was soll die Geschichte, dass Jims Haustier Beweise für uns hat? Kurbeln wir ihn an und hören ihn reden.“

„Das haben wir versucht“, sagte Jim. „Ich versuch’s nochmal. Komm her, Willis …“ Jim setzte ihn auf seinen Schoß.

„Jetzt hör zu, Willis: Erinnerst du dich an Rektor Howe?“

Willis rollte sich sofort zu einem nichtssagenden Ball zusammen.

„So läuft das nicht“, warf Frank ein. „Du weißt doch, was ihn vorher zum Reden gebracht hat. He, Willis.“ Willis fuhr seine Augen aus. „Hör mir zu, Kumpel. ‚Guten Tag. Guten Tag, Mark‘“, fuhr Frank in einer recht guten Imitation des tiefen, beeindruckenden Tonfalls des Hauptlokalverwalters fort. „Setzen Sie sich, mein Junge.“

„Immer eine Freude, Sie zu sehen“, sprach Willis in haargenauer Nachahmung von Beechers Stimme weiter. Von da aus redete er weiter und gab perfekt die beiden Gespräche wieder, die er zwischen dem Rektor und dem Hauptlokalvertreter mit angehört hatte, und bezog sogar die bedeutungslosen Interludien dazwischen mit ein.

Als er geendet hatte und schon darauf erpicht war, mit all dem fortzufahren, was bis zum jetzigen Zeitpunkt darauf gefolgt war, sagte Jim, er solle still sein.

„Nun“, sagte Jims Vater, „was hältst du davon, Pat?“

„Ich glaube, es ist furchtbar“, warf Jims Mutter ein.

Mr. Sutton verzog das Gesicht. „Morgen mache ich mich persönlich auf den Weg nach Syrtis Minor und reiße dort alles mit eigenen Händen in Stücke.“

„Ein bewundernswerter Gedanke“, stimmte Mr. Marlowe zu, „aber diese Sache betrifft die gesamte Kolonie. Meines Erachtens sollten wir zu allererst eine Bürgerversammlung einberufen und alle wissen lassen, was uns erwartet.“

„Pah! Du hast zweifellos recht, aber dann verdirbst du allen den Spaß.“

Mr. Marlowe lächelte. „Ich kann mir vorstellen, dass sich genügend Aufregung für dich finden wird, bevor die Sache ausgestanden ist. Kruger wird das nicht mögen – ebenso wenig der ehrenwerte Mister Gaines Beecher.“

Mr. Sutton wollte, dass Dr. MacRae Franks Rachen untersuchte, und Jims Vater entschied, Jims Einwänden zum Trotz, dass es eine gute Idee sei, wenn er auch Jim unter die Lupe nahm. Die beiden Männer begleiteten die Jungen zur Behausung des Doktors. Dort erklärte ihnen Mr. Marlowe: „Ihr Jungs bleibt hier, bis wir zurückkommen. Ich möchte nicht, dass Krugers Bevollmächtigte euch erwischen.“

„Vor mir aus können sie es gerne versuchen!“

„Von mir aus auch.“

„Ich will nicht, dass sie es versuchen; ich möchte die Sache zuerst klären. Wir werden zum Büro des Vertreters gehen und anbieten, dass wir für das Essen bezahlen, das ihr Jungs habt mitgehen lassen. Außerdem, Jim, werde ich anbieten, für den Schaden aufzukommen, den Willis an Rektor Howes geliebter Tür hinterlassen hat. Dann …“

„Aber, Dad, dafür sollten wir nicht bezahlen. Howe hätte ihn nicht einsperren sollen.“

„Ich stimme den Jungs zu“, sagte Mr. Sutton. „Das Essen ist natürlich eine andere Geschichte. Die Jungs haben es genommen – wir kommen dafür auf.“

„Ihr habt beide recht“, stimmte Mr. Marlowe zu, „aber es lohnt sich, wenn wir damit diese lächerlichen Anschuldigungen entkräften können. Dann werde ich gegen Howe eine Anzeige erstatten, weil er versucht hat, Willis zu stehlen oder zu versklaven. Was würdest du sagen, Pat? Stehlen oder versklaven?“

„Sag ‚stehlen‘; dann kommt es nicht zu irgendwelchen Randproblemen.“

„Na gut. Dann werde ich darauf bestehen, dass er sich mit dem Planetenamt in Verbindung setzt, bevor er irgendetwas unternimmt. Ich glaube, das wird ihn eine Weile hinhalten.“

„Dad“, warf Jim ein, „du wirst ihm aber nicht sagen, dass wir über das abgekartete Spiel mit dem Umzug Bescheid wissen, oder? Er würde einfach den Spieß umdrehen und Beecher anrufen.“

„Noch nicht, aber bei der Bürgerversammlung wird er es auf jeden Fall erfahren. Dann wird er Beecher nicht anrufen können – Deimos geht in zwei Stunden unter.“ Mr. Marlowe warf einen Blick auf seine Uhr. „Wir sehen uns später, Jungs. Wir haben zu tun.“

Doktor MacRae blickte auf, als sie hereinkamen. „Maggie, verriegle die Tür!“, rief er. „Wir haben zwei gefährliche Kriminelle hier.“

„Wie geht’s, Doc?“

„Kommt rein und ruht euch aus. Erzählt mir alles über die Sache.“

Eine ganze Stunde verging, bevor MacRae sagte: „Tja, Frank, ich schätze, ich sollte dich besser durchchecken. Dann komme ich zu dir, Jim.“

„Mit mir ist alles in Ordnung, Doc.“

„Wir wär’s mit ein paar hinter die Ohren? Setz noch einmal Kaffee auf, während ich mich um Frank kümmere.“ Der Raum war bestückt mit modernster Diagnosetechnik, aber MacRae ließ sie links liegen. Er schob Franks Kopf nach hinten, sagte ihm, er solle Aaaah! sagen, klopfte seine Brust ab und horchte nach dem Herzen. „Du wirst es überleben“, stellte er fest. „Jeder Bursche, der von Syrtis nach Charax trampt, hat ein langes Leben vor sich.“

„Trampt?“, fragte Frank.

„Sich durchschlagen. Das ist ein Ausdruck, der vor langer Zeit benutzt wurde, als Frauen noch Röcke trugen. Du bist dran, Jim.“ Jim fertigte er sogar noch schneller ab. Dann machten es sich die drei Freunde für einen Plausch gemütlich.

„Ich will mehr über die Nacht wissen, die ihr in dem Kohlkopf verbracht hat“, ließ Doc verlauten. „Bei Willis verstehe ich das, weil jede Marskreatur den Schwanz einziehen und auf unbestimmte Zeit ohne Luft auskommen kann. Aber ihr zwei Springböcke hättet eigentlich ersticken müssen. Die Pflanze hat sich komplett geschlossen?“

„Oh ja“, versicherte Jim ihm und legte das Ereignis in größeren Einzelheiten dar. Als er zu dem Punkt mit der Taschenlampe kam, unterbrach MacRae ihn.

„Das ist es, das ist es. Das hast du vorher nicht erwähnt. Die Taschenlampe hat euch das Leben gerettet, Junge.“

„Hä? Wie?“

„Fotosynthese. Man wirft Licht auf ein grünes Blatt und es kann genauso wenig aufhören, Kohlenstoffdioxid aufzunehmen und Sauerstoff abzugeben, wie ihr aufhören könnt, zu atmen.“ Der Doktor starrte an die Decke und seine Lippen bewegten sich, während er rechnete. „Muss trotzdem ziemlich stickig gewesen sein; ihr hattet ja nicht viel an grüner Blattfläche. Was war es für eine Taschenlampe?“

„Eine A. G. E. ‚Midnight Sun‘. Es war stickig, furchtbar.”

„Eine ‚Midnight Sun‘ gibt genug Licht dafür ab. In Zukunft nehme ich auch eine mit, wenn ich mich mehr als sechs Meter von der Vordertreppe entferne. Ist ein guter Trick.“

„Eine Sache, die mir immer noch nicht in den Kopf will“, sagte Jim, „ist die, wie ich einen Film sehen konnte, der jedes Bisschen von dem Zeitraum gezeigt hat, den ich Willis habe, Minute für Minute, ohne etwas auszulassen, und der trotzdem nur drei bis vier Stunden gedauert hat.“

„Das“, sagte Doc gedehnt, „ist bei Weitem nicht so geheimnisvoll wie die andere Sache, nämlich, warum man es dir gezeigt hat.“

„Hä?“

„Darüber hab ich mich auch gewundert“, warf Frank ein. „Schließlich ist Willis ein ziemlich unbedeutendes Wesen – immer mit der Ruhe, Jim! Was war der Grund, dass man dir seine Biografie gezeigt hat, Jim? Was glauben Sie, Doc?“

„Die einzige Hypothese, die ich deswegen aufstellen kann, ist so weit hergeholt, dass ich sie lieber für mich behalte, vielen Dank. Aber was den Zeitraum betrifft: Kennst du irgendeine Methode, um die Erinnerungen einer Person zu fotografieren?“

„Äh, nein.“

„Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, dass es unmöglich ist. Trotzdem beschreibst du, dass du gesehen hast, an was sich Willis erinnert hat. Sagt dir das irgendetwas?“

„Nein“, gab Jim zu, „da bin ich überfragt. Aber ich habe es gesehen.“

„Sicher hast du das – denn das Sehen findet im Gehirn statt und nicht in den Augen. Ich kann meine Augen schließen und die Große Pyramide ‚sehen‘, wie sie in der Wüstenhitze flimmert. Ich kann die Esel sehen und die Träger hören, die die Touristen anschreien. Seht ihr sie? Ach, verflixt, ich kann sie sogar hören – aber das sind nur meine Erinnerungen.“

Jim sah nachdenklich aus, Frank hingegen skeptisch. „Sagen Sie mal, Doc, wovon reden Sie da? Sie haben die Große Pyramide nie gesehen; sie wurde im Dritten Weltkrieg zerstört.“ Frank hatte natürlich recht, was die historischen Fakten anging – die östlichen Verbündeten hätten die Cheopspyramide niemals als Lagerstätte für Atombomben nutzen sollen.

Doktor MacRae blickte verärgert. „Gönnst du einem Mann keine Schwärmereien? Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Jetzt zurück zu dem, was ich gesagt habe, Jim. Wenn nur eine Hypothese sich mit den Fakten deckt, dann musst du sie annehmen. Du hast gesehen, was der alte Marsianer dich sehen lassen wollte. Nenn es Hypnose.“

„Aber … Aber …“ Jim war völlig außer sich. Er hatte das Gefühl, als würde man sein Innerstes angreifen. „Aber ich habe es gesehen, ich sag es euch. Ich war da.“

„Ich sehe das genauso wie Doc“, sagte Frank zu ihm. „Auf dem Rückweg hast du immer noch Dinge gesehen.“

„Willst du eins auf die Nase kriegen? Der alte Knilch ist auf jeden Fall mit uns zurückgefahren – wenn du deine Augen aufgemacht hättest, hättest du ihn gesehen.“

„Immer langsam“, ermahnte Doc ihn, „wenn ihr Deppen euch prügeln wollt, geht nach draußen. Ist euch jemals in den Sinn gekommen, dass ihr beide recht haben könntet?“

„Was? Wie das denn?“, erwiderte Frank.

„Ich will es nicht unbedingt beim Namen nennen, aber ich kann euch Folgendes sagen: Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass der Mensch nicht nur vom Brot allein lebt und dass der Kadaver, an dem ich eine Autopsie vornehme, nicht der eigentliche Mensch ist. Die wohl unmöglichste Philosophie von allen ist der Materialismus. Lassen wir es dabei.“

Frank wollte gerade wieder Einwände erheben, als die Schleuse Besucher ankündigte; die Eltern der Jungen waren zurück. „Herein, herein, meine Herren“, brüllte der Doktor. „Sie kommen gerade richtig. Wir haben uns gerade am Solipsismus versucht. Ziehen Sie eine Kanzel heran und schließen Sie sich uns an. Kaffee?“

„Solipsismus, wie?“, sagte Mr. Sutton. „Francis, achte nicht auf den alten Heiden. Du hörst auf das, was Pater Cleary dir sagt.“

„Er wird mich sowieso nicht beachten“, erwiderte MacRae. „Die gesunde Einstellung von Kindern. Wie ist es denn mit dem Obersten Scharfrichter gelaufen?“

Mr. Marlowe kicherte. „Kruger hat vor Wut gekocht.“

Die einberufene Versammlung der Kolonisten fand an diesem Abend im Rathaus statt, dem zentral gelegenen Gebäude der sternförmigen Baugruppe. Mr. Marlowe und Mr. Sutton, die das Treffen ausrichteten, kamen früher an. Sie stellten fest, dass die Türen zum Versammlungsraum geschlossen und zwei von Krugers Beamten davor postiert waren. Mr. Marlowe ignorierte die Tatsache, dass sie vor nur wenigen Stunden versucht hatten, Frank und Jim zu verhaften; höflich wünschte er ihnen einen guten Abend und sagte: „Machen wir auf. In ein paar Minuten kommen Leute.“

Die Beamten rührten sich nicht. Der ältere der beiden, ein Mann namens Dumont, verkündete: „Heute Abend wird es kein Treffen geben.“

„Was? Warum nicht?“

„Anweisung von Mr. Kruger.“

„Hat er gesagt, wieso?“

„Nein.“

„Diese Versammlung“, erklärte Mr. Marlowe ihm, „wurde ordnungsgemäß einberufen und wird stattfinden. Treten Sie beiseite.“

„Na, Mr. Marlowe, machen Sie es sich nicht selbst schwer. Ich habe meine Befehle und …“

Mr. Sutton trat vor. „Ich mach das schon, Jamie.“ Er schob seinen Gürtel hoch. Hinter den Männern grinste Frank Jim an und schob seinen Gürtel hoch. Alle vier waren bewaffnet, ebenso die Beamten. Die beiden Väter hatten beschlossen, nicht auf Krugers Selbstbeherrschung zu setzen, während er auf Anweisungen aus Syrtis Minor wartete, die den Haftbefehl betrafen.

Dumont blickte Sutton nervös an. Die Kolonie besaß keine wirkliche Polizei; diese beiden waren lediglich Angestellte im Büro der Company und nur durch Kruger zu Vertretern des Gesetzes ernannt worden. „Ihr Leute habt keinen Grund, bis zu den Zähnen bewaffnet in der Kolonie herumzulaufen“, klagte er.

„Ach, ist das so?“, sagte Mr. Sutton herzig. „Nun, für diesen Job braucht man keine Kanone. Hier, Francis – halt mal meine Pistole.“ Er ging mit leerem Halfter auf sie zu. „Also, sollen wir euch auf die sanfte Tour hinauswerfen oder wollt ihr lieber rausgeprügelt werden?“

Bevor er auf den Mars gekommen war, hatte Mr. Sutton etwas ganz anderes als sein Ingenieursdiplom verwendet, um sich gegenüber Bauarbeitern zu behaupten. Er war nicht viel größer als Dumont, aber unermesslich zäher. Dumont machte einen Schritt zurück, stieß gegen seinen Kollegen und trat ihm auf die Zehen.

„Also, hören Sie, Mr. Sutton, Sie haben kein Recht … He! Mr. Kruger!“

Alle drehten die Köpfe. Der Lokalvertreter näherte sich. Er betrachtete die Szene und fragte brüsk: „Was geht hier vor? Sutton, mischen Sie sich in die Angelegenheit meiner Männer ein?“

„Kein bisschen“, verneinte Mr. Sutton. „Sie haben sich in meine eingemischt. Sagen Sie ihnen, dass sie Platz machen sollen.“

Kruger schüttelte den Kopf. „Die Versammlung wurde abgesagt.“

Mr. Marlowe trat vor. „Von wem?“

„Ich habe sie abgesagt.“

„Mit welcher Befugnis? Ich habe die Erlaubnis aller Ratsmitglieder und werde Ihnen, wenn nötig, die Namen von zwanzig Kolonisten vorlegen.“ Nach den Bestimmungen der Kolonie konnten zwanzig Kolonisten ohne Erlaubnis des Rates eine Versammlung einberufen.

„Das ist nicht der Punkt. Die Vorschriften besagen, dass Versammlungen Angelegenheiten ‚von allgemeinem Interesse‘ betreffen müssen; dass man sich vor einem Gesichtsverfahren über eine Anklage aufregt, kann kaum als ‚von allgemeinem Interesse‘ ausgelegt werden – und ich werde nicht zulassen, dass Sie die Vorschriften dafür ausnutzen. Schließlich habe ich das letzte Wort. Ich habe nicht vor, mich der Pöbelherrschaft und Aufhetzerei zu beugen.“

Eine Menge bildete sich – Kolonisten, die zur Versammlung gekommen waren. Marlowe fragte: „Sind Sie fertig?“

„Ja, abgesehen davon, dass ich den anderen und Ihnen sage, dass Sie in Ihre Quartiere zurückkehren sollten.“

„Sie werden tun, was sie wollen – ebenso wie ich. Mr. Kruger, es wundert mich, von Ihnen zu hören, dass eine Bürgerrechtssache nicht von allgemeinem Interesse ist. Unsere Nachbarn haben Jungs, die sich noch immer unter der Obhut – wenn man das so nennen will – von Rektor Howe befinden; sie möchten wissen, wie ihre Söhne behandelt werden. Allerdings ist das nicht der Zweck der Versammlung. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass weder Mr. Sutton noch ich die Absicht haben, die Kolonisten zu bitten, irgendetwas wegen der Anschuldigungen gegen unsere Söhne zu unternehmen. Akzeptieren Sie das und ziehen Sie Ihre Beamten zurück?“

„Welchen Grund hat die Versammlung dann?“

„Es ist eine Angelegenheit von dringendem Interesse für alle Mitglieder der Kolonie. Ich spreche drinnen darüber.“

„Pah!“

Inzwischen hatten sich etliche Ratsmitglieder der Gruppe hinzugesellt. Einer von ihnen, Mr. Juan Perez, trat vor. „Einen Augenblick. Mr. Marlowe, als Sie mich wegen der Versammlung angerufen haben, hatte ich keine Ahnung davon, dass der Lokalvertreter dagegen ist.“

„Der Lokalvertreter hat keine Wahl in dieser Angelegenheit.“

„Nun, das ist noch nie vorgekommen. Er hat ein Vetorecht in Bezug auf die Handlungen einer Versammlung. Warum sagen Sie uns nicht, worum es dabei geht?“

„Nicht nachgeben, Jamie!“ Das war Doktor MacRae; mit den Schultern bahnte er sich einen Weg nach vorn. „Was für ein Trottel sind Sie eigentlich, Montez? Ich bedaure, dass ich für sie gestimmt habe. Wir treffen uns, wenn es uns passt, und nicht, wenn Kruger es uns erlaubt. Was sagt ihr, Leute?“

Ein zustimmendes Murmeln erklang. Mr. Marlowe sagte: „Ich wollte es ihm nicht sagen, Doc. Ich möchte, dass alle anwesend und die Türen geschlossen sind, wenn ich spreche.“

Montez besprach sich mit anderen Ratsmitgliedern. Heraus kam Hendrix, der Vorsitzende. „Mr. Marlowe, der Rechtmäßigkeit halber: Werden Sie dem Rat mitteilen, warum Sie diese Versammlung abhalten wollen?“

Jims Vater schüttelte den Kopf. „Sie haben das Treffen genehmigt. Ansonsten hätte ich zwanzig Unterschriften gesammelt und eine Versammlung erzwungen. Können Sie Kruger nicht die Stirn bieten?“

„Wir brauchen sie nicht, Jamie“, versicherte MacRae ihm. Er wandte sich an die Menge, die nun immer größer wurde. „Wer will ein Treffen? Wer will hören, was Mr. Marlowe uns zu sagen hat?“

„Ich!“, rief jemand.

„Wer? Oh – Kelly. Mit Kelly und mir sind es zwei. Gibt es hier noch achtzehn weitere, die Mr. Kruger nicht um Erlaubnis bitten, um zu niesen? Meldet euch.“

Ein weiterer Ruf ertönte, dann noch einer. „Das sind drei – und vier.“ Nur wenige Sekunden später nannte MacRae den zwanzigsten. Er wandte sich dem Lokalvertreter zu. „Sagen Sie Ihren Handlangern, sie sollen die Türen freigeben, Kruger.“

Kruger verhaspelte sich. Hendrix flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann gab er den Beamten ein Zeichen, sich zu entfernen. Sie waren äußerst froh darüber, dies als weitergegebenen Befehl von Kruger zu betrachten. Die Menge strömte in die Halle.

Kruger setzte sich in die hintere Reihe; für gewöhnlich saß er auf dem Podium.

Jims Vater stellte fest, dass keines der Ratsmitglieder den Vorsitz führen wollte, sodass er persönlich aufs Podium trat.

„Wählen wir einen Vorsitzenden“, verkündete er.

„Das machen Sie, Jamie.“ Das war Doktor MacRae.

„Ruhe, bitte. Höre ich irgendwelche Vorschläge?“

„Herr Vorsitzender …“

„Ja, Mr. Konski?“

„Ich nominiere Sie.“

„Also gut. Sonstige Vorschläge?“ Aber es gab keine; nach einstimmiger Meinung behielt er den Hammer in der Hand.

Mr. Marlowe teilte ihnen mit, dass die Neuigkeiten, die er erhalten hatte, für die Kolonie von absoluter Wichtigkeit waren. Dann gab er die nackten Fakten darüber weiter, wie Willis in Howes Hände geraten war. Kruger erhob sich. „Marlowe!“

„Sprechen Sie bitte den Vorsitz an.“

„Herr Vorsitzender“, gab Kruger säuerlich nach, „Sie sagten, diese Versammlung wäre nicht dazu da, um Sympathie für Ihren Sohn zu schüren. Sie versuchen lediglich zu vermeiden, dass er in den sauren Apfel beißt. Sie …“

Mr. Marlowe schlug mit dem Hammer aufs Pult. „Ihre Aussage ist unzulässig. Setzen Sie sich.“

„Ich werde mich nicht setzen. Sie hatten die Frechheit und …“

„Mr. Kelly, ich ernenne Sie zum Ordnungsbeamten. Halten Sie Frieden. Ihre Stellvertreter können Sie selbst bestimmen.“

Kruger setzte sich. Mr. Marlowe fuhr fort: „Diese Versammlung hat nichts mit den Anschuldigungen gegenüber meinem Sohn und Pat Suttons Jungen zu tun, allerdings habe ich die Neuigkeiten durch sie erhalten. Sie alle haben die marsianischen Rundköpfe gesehen – die Kinder nennen sie Hüpfer – und kennen ihre erstaunliche Fähigkeit, Laute wiederzugeben. Wahrscheinlich haben die meisten von Ihnen die Darbietungen des Haustiers meines Sohnes gehört. Zufällig war gerade dieser Rundkopf in Hörweite, als Dinge besprochen wurden, über die wir alle Bescheid wissen müssen. Jim – bring dein Haustier hierher.“

Jim, der sich unbehaglich fühlte, erklomm das Podium und setzte Willis auf das Rednerpult. Willis sah sich um und machte sofort alle Schotten dicht. „Jim“, flüsterte sein Vater eindringlich, „sieh zu, dass er sich zusammenreißt.“

„Ich versuch’s“, stimmte Jim zu. „Komm schon, Junge. Niemand wird Willis wehtun. Komm raus; Jim will mit dir sprechen.“

Sein Vater sagte zum Publikum: „Diese Kreaturen sind scheu. Bitte seien Sie leise.“

Dann: „Wir sieht’s aus, Jim?“

„Ich bin dabei.“

„Zweifellos hätten wir eine Aufnahme machen sollen.“

Willis suchte sich diesen Augenblick aus, um aus seinem Versteck zu kommen. „Hör zu, Willis-Junge“, fuhr Jim fort, „Jim möchte, dass du redest. Alle warten darauf, dass Willis spricht. Nun komm schon. ‚Guten Tag. Guten Tag, Mark.‘“

Willis nahm den Faden auf. „‚Setzen Sie sich, mein Junge. Immer eine Freude, Sie zu sehen.‘“ Er sprach weiter und spulte die Worte von Howe und Beecher herunter.

Irgendjemand erkannte Beechers Stimme; ein unterdrückter Ausruf erklang, als er sein Wissen weitergab. Mr. Marlowe machte hektisch Zeichen, dass sie still sein sollten.

Schließlich, als Beecher in Vertretung seine Theorie von „legitimer Bestechung“ darlegte, stand Kruger auf. Kelly legte seine Hände auf dessen Schultern und drückte ihn hinunter. Kruger wollte protestieren, doch Kelly legte eine Hand auf seinen Mund. Er lächelte darauf – das war etwas, das er tun wollte, seit Kruger das erste Mal der Kolonie zugewiesen worden war.

Das Publikum wurde unruhig zwischen den beiden wichtigen Gesprächen. Mit Gesten versprach Mr. Marlowe, dass das Beste noch kommen würde. Er musste sich keine Sorgen machen: Erst einmal in Fahrt gekommen, war es kaum möglich, Willis als Tischredner zu unterbrechen.

Verblüfftes Schweigen trat ein, nachdem er geendet hatte, dann ein Murmeln, das zu einem Knurren anschwoll. Dies verwandelte sich in einen Aufruhr, als alle versuchten, gleichzeitig zu sprechen. Marlowe hämmerte aufs Pult, damit Ordnung eintrat. Schließlich betrat Andrews, ein junger Techniker, das Podium.

„Herr Vorsitzender … Wir wissen, wie wichtig das ist, wenn es wahr ist – aber wie glaubwürdig ist dieses Tierchen?“

„Hm? Ich glaube, dass einer von ihnen nur die Möglichkeit hat, alles wortwörtlich wiederzugeben. Ist ein Experte für Psychologie anwesend, der seine Meinung dazu äußern könnte? Wie steht’s mit Ihnen, Dr. Ibañez?“

„Ich gebe Ihnen Recht, Mr. Marlowe. Auf der eigenen geistigen Stufe kann ein Rundkopf selbst sprechen, aber einen Vortrag, wie wir ihn gerade gehört haben, muss etwas sein, dem er zugehört hat. Er gibt nach Art eines Papageien alles genauso wieder, wie er es gehört hat. Ich bezweifle, dass eine derartige ‚Aufzeichnung‘ – wenn man es so nennen will – verändert werden kann, sobald sie sich ins Nervensystem des Tieres eingeprägt hat. Es ist ein ungewollter Reflex – kompliziert und wunderbar, aber dennoch ein Reflex.“

„Reicht Ihnen das, Andy?“

„Ähm, nein. Jeder weiß, dass ein Hüpfer nur ein Superpapagei ist und nicht klug genug, um zu lügen. Aber ist das die Stimme des Hauptvertreters? Sie klingt danach, aber ich habe ihn nur übers Radio gehört.“

Jemand rief: „Das ist Beecher. Als ich in Syrtis stationiert war, musste ich mir sein Geschwafel oft genug anhören.“

Andrews schüttelte den Kopf. „Klar, es klingt wie er, aber wir müssen es wissen. Es könnte ein gewiefter Schauspieler sein.“

Kruger verhielt sich ruhig, in einem Zustand, der einem Schock glich. Die Enthüllung hatte auch ihn überrascht, da Beecher niemandem vor Ort vertraut hatte. Krugers Gewissen war allerdings nicht unbedingt rein: In seiner eigenen Depesche gab es verräterische Anzeichen dafür, dass Willis’ Bericht korrekt war; ein Umzug bedurfte einer Reihe von Routinebefehlen seitens des Planetenamtes. Er war sich auf unbequeme Weise bewusst, dass die ordentlichen Grundlagen nicht gelegt worden waren, sollte der Umzug, wie es von offizieller Stelle hieß, in weniger als zwei Wochen stattfinden.

Andrews’ Kommentar jedoch gab ihm einen Strohhalm, an dem er sich festklammern konnte. Er erhob sich und sagte:

„Ich bin froh, dass jemand so vernünftig ist, sich nicht beschwindeln zu lassen. Wie lange haben Sie gebraucht, um ihm das beizubringen, Marlowe?“

Kelly fragte: „Soll ich ihn knebeln, Chef?“

„Nein. Wir müssen darauf eingehen. Ich nehme an, die Frage stellt sich, ob Sie meinem Sohn und seinem Kameraden glauben oder nicht. Möchte jemand von Ihnen ihn befragen?“

Ein großer, magerer, hoch aufgeschossener Mann entfaltete sich aus seinem Sitz. „Ich kann die Sache klarstellen.“

„Ach? Na gut, Mr. Toland, Sie haben das Wort.“

„Muss ein paar Apparate holen. Dauert ein paar Minuten.“ Toland war Elektro- und Tontechniker.

„Ah – ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Sie benötigen eine Vergleichsprobe von Beechers Stimme, richtig?“

„Klar. Aber ich habe alles, was ich brauche. Jedes Mal, wenn Beecher eine Rede gehalten hat, wollte Kruger, dass sie aufgezeichnet wird.“

Es fanden sich Freiwillige, die Toland helfen wollten, dann schlug Marlowe vor, dass es Zeit wurde, sich die Beine zu vertreten. Sofort stand Mrs. Pottle auf. „Mr. Marlowe!“

„Bitte, Mrs. Pottle. Ruhe, alle zusammen.“

„Ich für meinen Teil werde keine Minute länger hierbleiben und mir diesen Unsinn anhören! Allein die Vorstellung, solche Anschuldigungen gegen den lieben Mr. Beecher vorzubringen! Ganz zu schweigen davon, was Sie diesen schrecklichen Mann Kelly mit Mr. Kruger machen lassen! Und was dieses Tier angeht …“ Sie zeigte auf Willis. „Es ist absolut unglaubwürdig, das weiß ich ganz genau.“ Sie hielt inne, um zu schnauben, dann sagte sie zu Mr. Pottle: „Komm mit, Liebling“, und wollte hinausstolzieren.

„Halten Sie sie auf, Mr. Kelly!“ Ruhig fuhr Mr. Marlowe fort: „Ich hatte gehofft, dass niemand gehen will, bis wir eine Entscheidung getroffen haben. Wenn die Kolonie sich entscheidet, zu handeln, dann wäre es zu unserem Vorteil, das Überraschungsmoment auf unserer Seite zu haben. Geben die Versammelten mir die Vollmacht, Schritte zu unternehmen, damit kein Flitzer die Kolonie verlässt, bis Sie sich Ihre Meinung über diese Sache gebildet haben?“

Es kam nur ein „Nein“ – von Mrs. Pottle. „Ziehen Sie Helfer ein, Mr. Kelly“, ordnete Marlowe an, „und führen Sie den Willen der Versammelten aus.“

„Alles klar, Chef!“

„Sie können jetzt gehen, Mrs. Pottle. Sie nicht, Mr. Kruger.“ Mr. Pottle hielt verwirrt inne, dann trottete er seiner Gattin hinterher.

Toland kam zurück und stellte seinen Apparat auf das Podium. Mit Jims Hilfe überredeten sie Willis, seine Darbietung zu wiederholen, diesmal in ein Aufzeichnungsgerät. Kurz darauf hob Toland die Hand. „Das reicht. Lassen Sie mich ein paar passende Wörter heraussuchen.“ Er wählte „Kolonie“, „Company“, „Tag“ und „marsianisch“, weil sie in beiden Aufnahmen leicht zu finden waren, in der von Willis und einer identifizierten Radioansprache des Hauptvertreters. Sorgsam prüfte Toland jede von ihnen und warf komplexe Stehwellen auf den hellen Schirm eines Oszilloskops, Wellen, die das besondere Timbre der Stimme eines Individuums mit der gleichen Sicherheit bestimmten, wie ein Fingerabdruck eine Leiche identifizierte.

Schließlich stand er auf. „Das ist Beechers Stimme“, sagte er rundheraus.

Erneut musste Jims Vater mit dem Hammer klopfen, um für Ordnung zu sorgen. Als er dies erreicht hatte, sagte er: „Nun gut – was sagen die Versammelten?“

Jemand rief: „Lynchen wir Beecher.“ Der Vorsitzende schlug vor, sachlich zu bleiben.

Jemand anderes rief: „Was hat Kruger dazu zu sagen?“

Marlowe wandte sich an Kruger. „Herr Lokalvertreter, Sie sprechen für die Company. Was sagen Sie?“

Kruger benetzte sich die Lippen. „Wenn man annimmt, dass das Tier tatsächlich die Aussagen des Hauptvertreters wiedergibt …“

„Hören Sie auf, Zeit zu schinden!“

„Toland hat’s bewiesen!“

Krugers Blick zuckte umher; er stand vor einer Entscheidung, die ein Mann mit seinem Temperament unmöglich treffen konnte.

„Also, das geht mich wirklich nichts an“, sagte er verärgert. „Ich werde in Bälde versetzt.“

MacRae erhob sich. „Mr. Kruger, Sie tragen Sorge für unser Wohl. Wollen Sie etwa sagen, dass Sie nicht für unsere Rechte einstehen werden?“

„Also, hören Sie, Doktor, ich arbeite für die Company. Wenn dies ihre Vorgehensweise ist – und ich sage nicht, dass sie es ist –, dann können Sie nicht erwarten, dass ich mich ihr widersetze.“

„Ich arbeite auch für die Company“, knurrte der Doktor, „aber ich habe mich ihr nicht mit Leib und Seele verschrieben.“ Sein Blick schweifte über die Menge. „Wie sieht’s aus, Leute? Sollen wir ihn achtkantig rauswerfen?“

Marlowe musste erneut hämmern, um für Ordnung zu sorgen. „Setzen Sie sich, Doktor. Wir können keine Zeit auf Bagatellen verschwenden.“

„Herr Vorsitzender …“

„Ja, Mrs. Palmer?“

„Was sollen wir Ihres Erachtens nach tun?“

„Ich würde es vorziehen, wenn die Zuhörerschaft Vorschläge machte.“

„Ach, Unsinn – Sie wissen länger über die Sache Bescheid als wir; Sie müssen doch eine Meinung dazu haben. Sprechen Sie.“

Marlowe bemerkte, dass sie den Wunsch aller ausdrückte. „Nun gut, ich spreche für mich und Mr. Sutton. Vertraglich sind wir zum Umzug verpflichtet, und die Company muss es zulassen. Ich sage, wir tun dies, und zwar sofort.“

„Ich schließe mich an!“

„Ich unterstütze den Antrag!“

„Frage!“ – „Frage!“

„Gibt es Unstimmigkeiten?“, fragte Marlowe.

„Einen Augenblick nur, Herr Vorsitzender …“ Der Sprecher war ein gewisser Humphrey Gibbs, ein kleiner, pingeliger Mann. „… wir handeln übereilig und, wenn ich das sagen darf, nicht nach dem ordentlichen Verfahren. Wir haben unsere möglichen Rechtsmittel noch nicht ausgelastet. Wir sollten uns mit Mr. Beecher in Verbindung setzen. Möglicherweise gibt es gute Gründe für diese Verfahrensänderung …“

„Wie würden Ihnen fast vierzig Grad unter null gefallen?“

„Herr Vorsitzender, ich muss wirklich auf Ordnung bestehen.“

„Lassen Sie ihn ausreden“, befahl Marlowe.

„Wie ich schon sagte, vielleicht gibt es gute Gründe dafür, aber vielleicht ist sich der Vorstand der Company auf der Erde über die Bedingungen hier nicht vollkommen im Klaren? Sollte Mr. Beecher uns keine Rechtsmittel einräumen können, sollten wir uns mit dem Vorstand in Verbindung setzen und ihn überzeugen. Allerdings sollten wir das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, berufen wir uns auf den Vertrag: Wenn es sein muss, können wir immer noch klagen.“ Er setzte sich.

Erneut stand MacRae auf. „Was dagegen, wenn ich rede? Ich will das Verfahren nicht an mich reißen.“ Das Schweigen verhieß Zustimmung; er fuhr fort: „Dieser Warmduscher will klagen! Bei fünfundfünfzig Grad unter null Außentemperatur, sobald er ‚seine Mittel erschöpft‘ hat – und uns! – und der Frost dreißig Zentimeter in den Boden gesickert ist, will er bei einem Richter auf der Erde einen Termin machen und einen Anwalt engagieren!

Wenn man einen Vertrag durchboxen will, dann muss man es selbst machen. Ihr alle wisst, was dahintersteht: Es hat sich im letzten Jahr gezeigt, als die Company das Haushaltsbudget gekürzt und angefangen hat, Gebühren auf übermäßiges Gepäck zu erheben. Ich habe euch gewarnt – aber der Vorstand war ja einhundertsechzig Millionen Kilometer entfernt und ihr habt lieber gezahlt, als zu kämpfen. Die Typen der Company hassen die Ausgaben für unseren Umzug, aber wichtiger noch, sie sind so verdammt versessen darauf, schneller mehr Immigranten herzubringen, als wir sie aufnehmen können; sie glauben, es kommt für sie billiger, wenn sowohl Kolonie Nord als auch Kolonie Süd die ganze Zeit bevölkert sind, statt neue Gebäude zu errichten. Wie Schwester Gibbs es ausdrückt: Sie verstehen die Bedingungen hier nicht und kapieren nicht, dass wir im Winter keine wirkliche Arbeit machen können.

Die Frage ist nicht, ob wir einen Polarwinter aushalten können oder nicht – die Eskimo-Hausverwalter tun das jede Saison. Es geht nicht nur um einen Vertrag, sondern darum, ob wir freie Menschen sein wollen oder ob auf einem anderen Planeten die Entscheidung für uns getroffen wird von Männern, die niemals auch nur einen Fuß auf den Mars gesetzt haben!

Einen Augenblick – lasst mich ausreden! Wir sind die Vorhut. Sobald das Atmosphärenprojekt abgeschlossen ist, werden Millionen andere folgen. Werden sie durch einen Vorstand aus abwesenden Eignern auf Terra regiert? Wird der Mars eine Erdenkolonie bleiben? Es wird Zeit, die Sache klarzustellen!“

Totenstille, dann vereinzelt Applaus. Marlowe fragte: „Gibt es noch mehr zu besprechen?“

Mr. Sutton stand auf. „Doc hat da was gesagt. Es liegt nicht in meiner Natur, abwesende Vermieter zu mögen.“

Kelly rief: „Da haben Sie recht, Pat!“

Jims Vater sagte: „Ich lege fest, dass dieses Thema unzulässig ist. Die Frage, die zur Abstimmung steht, ist die des sofortigen Umzugs, nichts anderes. Sind Sie bereit zur Abstimmung?“

Das waren sie – und die Entscheidung war einstimmig. Wenn sich jemand enthielt, dann stimmten sie wenigstens nicht dagegen. Nachdem die Angelegenheit geregelt war, wurde durch eine weitere Abstimmung bestimmt, dass ein Dringlichkeitskomitee gebildet wurde, der Vorsitzende sollte die Vollmacht darüber erhalten, die vom Komitee geprüft wurde, und die Entscheidungen des Komitees sollten seitens der Kolonie geprüft werden.

Vom jüngsten Säugling bis hin zum alten Doc MacRae beheimatete Kolonie Süd gleichzeitig fünfhundertneun Personen. Ihnen standen elf Flitzer zur Verfügung, gerade genug, um alle gleichzeitig umzusiedeln, vorausgesetzt, dass sie beinahe wie Fracht gestapelt wurden und jede Person nur ein paar Pfund an Handgepäck mitnehmen konnte. Ein Routineumzug wurde in der Regel in drei oder mehr Abschnitten abgewickelt, wobei zusätzliche Flitzer aus Syrtis Minor bereitgestellt wurden.

Jims Vater entschied, dass alle gleichzeitig umziehen sollten in der Hoffnung, dass die Umstände es zulassen würden, den persönlichen Besitz nachzuholen. Es gab viele Stänkerer, aber er blieb dabei, das Komitee ratifizierte es und niemand versuchte, eine Bürgerversammlung einzuberufen. Als Datum setzte er Montagmorgen null Uhr fest.

Kruger durfte sein Büro behalten; Marlowe zog es vor, die Sache aus seinem eigenen Büro heraus durchzuziehen. Allerdings wurde Kelly, der faktisch eine Art Polizeichef blieb, angewiesen, Kruger ständig zu überwachen. Kelly rief Marlowe am Sonntagnachmittag an. „He, Chef, wissen Sie was? Ein paar Bullen von der Company sind gerade mit einem Flitzer angekommen, um Ihren Sohn und den Sutton-Jungen wieder nach Syrtis zu bringen.“

Marlowe überlegte. Er kam zu dem Schluss, dass Kruger Beecher in dem Augenblick angerufen haben musste, als er erfahren hatte, dass die Jungen daheim waren. „Wo sind sie jetzt?“

„Genau hier, in Krugers Büro. Wir haben sie festgenommen.“

„Bringen Sie sie her. Ich will sie befragen.“

„Sofort.“

Kurz darauf tauchten sie auf: zwei sehr missmutige Männer, entwaffnet und von Kelly und einem Helfer begleitet. „Es ist in Ordnung, Mr. Kelly. Nein, Sie müssen nicht bleiben – ich bin bewaffnet.“

Als Kelly und sein Stellvertreter gegangen waren, sagte einer der Männer von der Company: „Damit kommen Sie nicht durch, das wissen Sie.“

„Sie sind unverletzt“, sagte Marlowe vernünftig, „und Sie erhalten Ihre Waffen gleich zurück. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“ Aber alles, was er wenige Minuten später aus ihnen herausbekommen hatte, waren verdrossene Negativantworten. Das innerkoloniale Telefon ertönte wieder; Kellys Gesicht erschien auf dem Monitor. „Chef? Sie werden es nicht glauben …“

„Was werde ich nicht glauben?“

„Der alte Fuchs Kruger hat sich die beiden Flitzer geschnappt, mit denen die zwei Spaßvögel angekommen sind. Ich wusste nicht mal, dass er fahren kann.“

Marlowes ruhiges Gesicht verbarg seine Gefühle. Nach kurzer Zeit antwortete er: „Die Abfahrtszeit wird auf heute bei Sonnenuntergang vorgezogen. Lassen Sie alles stehen und liegen und geben Sie es weiter.“ Er studierte eine Tafel. „Das ist von jetzt an in zwei Stunden und zehn Minuten.“

Die Proteste waren lauter als jemals zuvor. Dennoch, als die Sonne den Horizont berührte, machten sich die ersten Flitzer auf den Weg. Die Übrigen folgten in Abständen von dreißig Sekunden. Als die Sonne verschwand, nahm der letzte Flitzer Fahrt auf und die Kolonisten waren auf ihrem saisonbedingten Umzug nach Norden unterwegs.
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„Wir sind eingekesselt!“

Vier der Flitzer waren ältere Modelle und langsamer, ihre Höchstgeschwindigkeit lag bei weniger als dreihundertzwanzig Kilometer pro Stunde. Sie fuhren an der Spitze und gaben das Tempo vor. Gegen Mitternacht kam es bei einem zu einem Motorschaden; die Kolonne musste langsamer fahren. Um drei Uhr morgens gab das Fahrzeug völlig den Geist auf, sodass es nötig wurde, dessen Passagiere auf die anderen Flitzer umzuverteilen – eine kalte und riskante Angelegenheit.

MacRae und Marlowe kletterten zurück ins Stabsfahrzeug am Ende der Kolonne. Der Doktor blickte auf seine Uhr. „Haben Sie vor, in Hesperidum haltzumachen, Skipper?“, fragte er, als der Flitzer Fahrt aufnahm. Sie hatten die Cynia-Station passiert, ohne anzuhalten. Hesperidum lag nicht weit vor ihnen, mit Syrtis Minor um die tausendeinhundert Kilometer dahinter.

Marlowe runzelte die Stirn. „Das habe ich nicht vor. Wenn wir in Hesperidum Aufenthalt haben, bedeutet das, dass wir bis zum Sonnenuntergang aufs Eis warten müssen und einen ganzen Tag verlieren. Da Kruger einen Vorsprung hat, bekommt Beecher einen ganzen Tag Zeit, um sich auszudenken, wie er uns aufhalten kann. Wenn ich sicher wäre, dass das Eis nach Sonnenuntergang lange genug hält, damit wir dorthin gelangen …“ Er brach ab und kaute an seiner Lippe.

Hinter ihnen bei Kolonie Süd war es Frühwinter und das Eis des Kanals würde bis zum Frühling hart bleiben, doch hier waren sie bereits in der Nähe des Äquators; unter den extremen täglichen Temperaturschwankungen, für die die dünne Luftdecke des Mars sorgte, froren die Kanäle jede Nacht zu und tauten jeden Tag wieder auf. Nördlich des Äquators, wo ihr Ziel lag, hatte das Frühjahrshochwasser begonnen, das sich aus den schmelzenden nördlichen Polarkappen ergoss. Eis bildete sich des Nachts auf den gefluteten Kanälen, allerdings war es Treibeis, das von der Strömung mitgerissen wurde; die Nachtwolken speicherten die Tageshitze.

„Angenommen, Sie ziehen es durch: Wie sieht Ihr Plan aus, Skipper?“, bohrte MacRae nach.

„Wir fahren direkt zum Bootsbecken, setzen die Flitzer auf die Rampen und beladen sämtliche Boote, die da sind. Sobald das Eis brüchig genug ist, dass die Boote durchbrechen können, steuern wir sie nach Norden. Ich möchte gerne gut zweihundertfünfzig Kilometer von Syrtis Minor weg und nach Norden unterwegs sein, bevor Beecher sich von der Überraschung erholt. Ich habe keinen wirklichen Plan, außer die Dinge weiter voranzutreiben, sodass er auch keine Zeit zum Planen hat. Ich will ihn vor vollendete Tatsachen stellen.“

MacRae nickte. „Frechheit siegt. Dann legen Sie los.“

„Das will ich ja, aber ich habe Angst vor dem Eis. Falls ein Flitzer einbricht, werden Menschen sterben – und es wird meine Schuld sein.“

„Ihre Fahrer sind schlau genug, eine Staffel zu bilden, sobald die Sonne aufgeht. Jamie, ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, dass man im Leben Risiken eingehen muss. Ansonsten ist man nur ein Gemüse auf dem Weg zum Suppentopf.“ Er machte eine Pause und blickte über den Fahrer hinweg nach vorn. „Ich sehe da vorne ein Licht – das sollte Hesperidum sein. Entscheiden Sie sich, Jamie.“

Marlowe antwortete nicht. Nach einer Weile ließen sie das Licht hinter sich.

Als die Sonne aufging, hieß Marlowe den Fahrer aus der Kolonne ausscheren und die Führung übernehmen. Es war fast neun Uhr, als sie die Flitzerstation von Syrtis Minor passierten, ohne anzuhalten. Sie pflügten weiter am Raumhafen vorbei und bogen rechts ins Bootsbecken ein, das von Norden aus das Ende des Kanals bildete. Marlowes Fahrer fuhr die Rampe hinauf, während er immer noch das Kriechfahrwerk ausfuhr, ohne auf die Kufen zu achten. Das vorderste Fahrzeug kroch weit die Rampe hinauf und kam zum Stehen, die anderen in kurzen Abständen dahinter.

Aus dem Stabsfahrzeug kletterten Marlowe, Kelly und MacRae, gefolgt von Jim, der Willis trug. Die Türen der anderen Flitzer öffneten sich und Leute strömten heraus. „Sagen Sie ihnen, sie sollen wieder in ihre Fahrzeuge steigen, Kelly“, schnappte Mr. Marlowe. Als er dies hörte, versteckte sich Jim hinter seinem Vater und versuchte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Marlowe starrte wütend in das Becken. Dort lagen keine Boote. Auf der anderen Seite des Beckens lag eine kleine Barkasse mit demontiertem Motor auf einem Gestell. Schließlich wandte sich Marlowe an MacRae. „Also, Doc, ich hocke auf dem Baum. Wie komme ich runter?“

„Sie sind nicht schlimmer dran, als wenn Sie in Hesperidum angehalten hätten.“

„Auch nicht besser.“

Ein Mann kam aus einer der Reihen von Lagerhäusern, die das Becken ringförmig umgaben, und ging auf sie zu. „Was soll das alles?“, wollte er wissen und starrte auf die geparkten Flitzer. „Ein Zirkus?“

„Das ist der saisonbedingte Umzug.“

„Hab mich schon gewundert, wann ihr Leute hier durchkommt. Hab nichts davon gehört.“

„Wo sind die ganzen Boote?“

„Immer noch hier und da verstreut, meistens bei den Projekt-Unterkünften, schätze ich. Nicht meine Verantwortung. Sie rufen besser das Verkehrsbüro an.“

Marlowe runzelte wieder die Stirn. „Sie können mir zumindest sagen, wo die Übergangsquartiere sind.“ Um sich um den Übergang der Kolonisten zu kümmern, wurde bei jedem Umzug ein Lagerhaus freigehalten und wie eine Kaserne ausgestattet. Die einzige Unterkunft der Company, das Hotel Marsopolis, besaß nur zwanzig Betten.

Der Mann sah verwirrt drein. „Jetzt, wo Sie’s sagen, weiß ich nicht, ob solche Vorbereitungen getroffen wurden. Sieht aus, als wäre der Zeitplan etwas durcheinandergeraten, stimmt’s?“

Marlowe fluchte und musste sich eingestehen, dass seine Frage dumm gewesen war. Natürlich hatte Beecher keine Vorbereitungen für einen Umzug getroffen, den er nicht genehmigen wollte. „Gibt es hier ein Telefon?“

„Drinnen, in meinem Büro – ich bin der Geschäftsinhaber der Lagerhallen. Sie können es ruhig benutzen.“

„Danke“, sagte Marlowe und ging los.

MacRae folgte ihm. „Was haben Sie vor, Junge?“

„Ich werde Beecher anrufen.“

„Halten Sie das für klug?“

„Verflixt, die Leute müssen aus den Fahrzeugen raus. Da drin sind Babys – und Frauen.“

„Die sind sicher.“

„Hören Sie, Doc, jetzt, da wir hier sind, muss Beecher etwas unternehmen.“

MacRae zuckte die Achseln. „Sie sind der Chef.“

Marlowe argumentierte sich durch eine Reihe von Sekretärinnen, und endlich erschien Beecher auf dem Bildschirm. Der Hauptvertreter betrachtete ihn, ohne ihn wiederzuerkennen. „Ja? Sprechen Sie, guter Mann, was ist denn so dringend?“

„Meine Name ist Marlowe. Ich bin der leitende Vorsitzende der Kolonisten aus Kolonie Süd. Ich will wissen …“

„Ach, ja! Der berühmte Mr. Marlowe. Wir haben ihr zerlumptes Heer durchkommen sehen.“ Beecher drehte sich weg und sagte etwas zu jemandem neben ihm. Krugers Stimme antwortete ihm.

„Also, da wir nun hier sind: Was werden Sie wegen uns tun?“

„Tun? Ist das nicht offensichtlich? Sobald sich heute Nacht wieder Eis bildet, können Sie alle umkehren und dorthin zurückfahren, wo Sie hergekommen sind. Alle außer Ihnen – Sie bleiben für das Gerichtsverfahren. Und Ihr Sohn, wenn ich mich recht erinnere.“

Marlowe behielt die Nerven. „Das habe ich nicht gemeint. Ich benötige Lebensraum mit Koch- und Toilettenausstattung für fünfhundert Personen.“

Beecher wischte das Problem mit einer Geste beiseite. „Sie können bleiben, wo Sie sind. Ein Tag wird Ihnen nicht schaden. Das wird Ihnen eine Lehre sein.“

Marlowe setzte zu einer Antwort an, besann sich eines Besseren und schaltete ab. „Sie hatten recht, Doc. Es war sinnlos, mit ihm zu reden.“

„Tja – ist ja auch nichts passiert.“

Sie gingen hinaus und stellten fest, dass Kelly eine Reihe von Stellvertretern um die Flitzer aufgestellt hatte. „Nachdem Sie reingegangen sind, Boss, bin ich nervös geworden, also hab ich ein paar meiner Jungs abgestellt.“

„Sie sind ein besserer Befehlshaber als ich“, sagte Marlowe zu ihm. „Irgendwelche Schwierigkeiten?“

„Einer von Beechers Bullen ist aufgetaucht, ist aber wieder abgehauen.“

„Warum haben Sie ihn nicht gepackt?“, fragte MacRae.

„Na ja, ich wollte ja“, antwortete Kelly, „aber als ich nach ihm gerufen hab, ist er weitergegangen. Ich konnte ihn nicht aufhalten, ohne zu schießen, also hab ich ihn gehen lassen.“

„Sie hätten ihn anschießen können“, sagte MacRae.

„Ach ja?“ Kelly sagte zu Marlowe: „Es klang verlockend, aber ich wusste nicht, wo wir stehen. Ist das hier ein offener Krieg oder nur ein Streit mit der Company?“

„Sie haben richtig gehandelt“, versicherte Marlowe ihm. „Es wird keinen Krieg geben, wenn Beecher nicht zuerst schießt.“ MacRae schnaubte. Marlowe wandte sich an ihn. „Sind Sie anderer Meinung?“

„Jamie, wegen Ihnen erinnere ich mich an einen Fall aus dem Wilden Westen, über den ich gestolpert bin. Ein respektabler Bürger schoss einem professionellen Revolverhelden in den Rücken.

Als man ihn fragte, warum er dem anderen Burschen keine Gelegenheit gegeben hatte, zu ziehen, sagte der Überlebende: ‚Nun, er ist tot und ich lebe, und genauso wollte ich es.‘ Jamie, wenn Sie sich einem bekannten Schuft gegenüber sportlich verhalten, dann nur zu Ihrem eigenen Schaden.“

„Doktor, dies ist nicht die Zeit, um Geschichten auszutauschen. Ich muss diese Menschen sicher unterbringen, und zwar sofort.“

„Genau das meine ich ja“, beharrt MacRae. „Eine Unterkunft zu finden, ist nicht das Erste, was man tut.“

„Was denn dann?“

„Stellen Sie ein Kommando aus Ihren besten Schützen zusammen und schicken Sie sie los, um Beecher zu packen und seine Company-Büros einzunehmen. Ich melde mich freiwillig als Anführer.“

Marlowe machte eine verärgerte Geste. „Ausgeschlossen. Derzeit sind wir eine Gruppe von Bürgern und gehen unserer rechtmäßigen Tätigkeit nach. Mit so einem Schritt werden wir zu Verbrechern.“

MacRae schüttelte den Kopf. „Sie sehen nicht die Logik dessen, was Sie bereits getan haben. Sie wissen, dass das Wasser nach unten fließt, aber sie glauben – Herrgott! –, dass es niemals den Grund erreicht. Was Beecher angeht, sind Sie schon ein Verbrecher. Das sind wir alle.“

„Unsinn, wir bestehen einfach auf unserem Vertrag. Wenn Beecher sich gut benimmt, dann wir auch.“

„Ich sage Ihnen, Junge: Man muss den Stier bei den Hörnern packen.“

„Doktor MacRae, wenn Sie so genau wissen, wie die Angelegenheit angegangen werden soll, warum haben Sie sich dann geweigert, die Führung zu übernehmen?“

MacRae lief rot an. „Ich bitte um Verzeihung, Sir. Wie lauten Ihre Befehle?“

„Sie kennen Syrtis Minor besser als ich. Wo gibt es ein Gebäude, das wir als Kaserne in Beschlag nehmen können?“

Jim entschied, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um aus seinem Versteck herauszukommen. „Dad“, sagte er und ging um ihn herum, sodass er vor ihm stand, „ich weiß, wo wir sind, und die Schule ist …“

„Jim, ich habe keine Zeit zum Plaudern. Steig ins Fahrzeug.“

„Aber, Dad, zu Fuß dauert es nur zehn Minuten!“

„Ich glaube, da sagt er was“, warf der Doktor ein. „Die Schule bietet echte Betten für die Kinder und auch eine Küche.“

„Hm … na schön. Wahrscheinlich sollten wir beide Schulen nutzen und die Frauen und kleinen Kinder in der Mädchenschule unterbringen.“

„Jamie“, riet der Doktor, „auf die Gefahr hin, dass Sie mir wieder die Ohren vollquaken, sage ich ‚nein‘. Teilen Sie Ihre Streitkräfte nicht auf.“

„Das hatte ich eigentlich nicht vor. Kelly!“

„Ja, Sir.“

„Holen Sie alle raus und übertragen Sie Ihren Stellvertretern die Verantwortung für je eine Wagenpartei, damit alle zusammenbleiben. Wir machen uns auf den Weg.“

„Verstanden.“

Auf den Straßen der Erdensiedlung bei Syrtis Minor gibt es nur wenig Fußgängerverkehr; die meisten Fußgänger ziehen es vor, die Tunnel zu benutzen. Die wenigen, denen sie begegneten, schienen verwundert, kümmerten sich aber nicht um sie.

Die Luftschleuse am Haupteingang der Schule konnte ungefähr zwanzig Leute gleichzeitig aufnehmen. Als sich die Außentür nach der zweiten Welle öffnete, trat Howe heraus. Selbst mit der angezogenen Maske konnte man erkennen, dass er wütend war. „Was hat das zu bedeuten?“, wollte er wissen.

Willis warf nur einen Blick auf ihn und rollte sich zusammen. Jim stellte sich hinter seinen Vater. Marlowe trat vor. „Es tut uns leid, aber wir müssen die Schule als Notunterkunft nutzen.“

„Das können Sie nicht. Wer sind Sie überhaupt?“

„Meine Name ist Marlowe. Ich bin verantwortlich für den Umzug.“

„Aber …“ Howe machte auf einmal kehrt, bahnte sich einen Weg durch die Menge und ging hinein.

Knapp dreißig Minuten später begleiteten Marlowe, MacRae und Kelly die letzte Gruppe hinein. Marlowe wies Kelly an, innen an jeder Tür Wachen zu postieren. MacRae überlegte, den Vorschlag zu machen, dass sie außen um das Gebäude herum bewaffnete Posten aufstellen sollten, hielt aber den Mund.

Mr. Sutton wartete in der Eingangshalle auf Marlowe. „Neuigkeiten von Mrs. Palmer, Chef: Ich soll dir ausrichten, dass es in ungefähr zwanzig Minuten was zu futtern gibt.“

„Gut! Ich könnte einen Bissen vertragen.“

„Und die eigentliche Schulköchin schmollt im Essenssaal. Sie möchte mit dir sprechen.“

„Kümmere du dich um sie. Wo ist Howe?“

„Wenn ich das wüsste. Er ist wie ein Giftzwerg hier durchmarschiert.“

Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge nach vorn – die Eingangshalle war vollgepackt, nicht nur mit Kolonisten, sondern auch mit Schülern, die das Spektakel miterleben wollten. Überall gab es ein Wiedersehen zwischen Eltern und Söhnen. Kelly klopfte einem etwas kleineren Ebenbild von sich auf den Rücken und erhielt im Gegenzug das Gleiche. Das Geschwätz war ohrenbetäubend. Der Mann, der sich hindurchgearbeitet hatte, legte seinen Mund an Marlowes Ohr und sagte: „Mr. Howe ist in seinem Büro. Er hat sich dort eingeschlossen. Ich komme gerade von dort, weil ich mit ihm sprechen wollte.“

„Da kann er bleiben“, entschied Marlowe. „Wer sind Sie?“

„Jan van der Linden, ich bin hier Lehrer für Naturwissenschaften. Wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?“

„Marlowe ist mein Name. Angeblich habe ich die Leitung über dieses Irrenhaus. Hören Sie: Könnten Sie die Jungs zusammentrommeln, die außerhalb der Schule wohnen? Wir werden hier mindestens für ein oder zwei Tage bleiben. Es tut mir leid, aber es ist notwendig. Es wird wohl kaum noch Unterricht stattfinden, dann können Sie genauso gut die Jungs aus der Stadt heimschicken – und die Lehrer auch.“

Der Lehrer blickte ihn zweifelnd an. „Mr. Howe würde es nicht mögen, wenn ich das ohne seine Zustimmung täte.“

„Es ist notwendig. Ich würde es ohnehin machen, aber Sie können die Sache beschleunigen und mir dabei helfen, dieses Chaos zu beenden. Ich übernehme die volle Verantwortung.“

Jim sah durch die Menge hindurch seine Mutter und wartete den Ausgang des Gesprächs nicht ab. Sie stand an eine Wand gelehnt, hielt Oliver im Arm und sah sehr müde aus, beinahe krank. Phyllis stand ganz nah bei ihr. Jim schlängelte sich durch die Menge. „Mutter!“

Sie blickte auf. „Was ist denn, Jimmy?“

„Ihr kommt mit mir.“

„Oh, Jimmy – ich bin viel zu müde zum Gehen.“

„Na los! Ich weiß, wo ihr euch hinlegen könnt.“ Ein paar Minuten später hatte er alle drei in dem Zimmer untergebracht, das er und Frank zurückgelassen hatten: Wie er vermutet hatte, stand es leer. Seine Mutter ließ sich auf seiner Koje nieder. „Jimmy, du bist ein Engel.“

„Mach langsam. Phyl kann dir was zu essen bringen, wenn es fertig ist. Ähm, die Toilette ist gegenüber auf dem Gang. Ich gehe zurück und sehe nach, was los ist.“ Er wollte gerade gehen, hielt dann inne. „Phyl – würdest du für mich auf Willis aufpassen?“

„Wieso? Ich will auch wissen, was los ist.“

„Du bist ein Mädchen; es ist besser, wenn du niemandem in die Quere kommst.“

„Na, das hab ich gern! Ich glaube, ich habe genauso viel zu tun wie …“

„Hört auf, Kinder. Jimmy, wir passen auf Willis auf. Sag deinem Vater, wo wir sind.“

Er überbrachte die Nachricht seiner Mutter und fand sich recht weit hinten in der Futterschlange wieder. Nachdem er sich Nachschlag genommen hatte, wobei er das Gleiche aß, entdeckte er, dass die meisten Kolonisten sich in der Aula der Schule versammelt hatten. Er ging hinein, entdeckte Frank und Doktor MacRae, die an eine Wand gelehnt dastanden, und quetschte sich zu ihnen hindurch.

Sein Vater sorgte für Ruhe, indem er mit dem Kolben seiner Pistole wie mit einem Hammer pochte. „Mr. Linthicum hat das Wort.“

Der Sprecher war ein Mann um die dreißig mit einer irritierend aggressiven Art. „Ich sage, Doktor MacRae hat recht: Wir sollten nicht herumalbern. Wir brauchen Boote, um nach Kopaïs zu kommen. Ja? Beecher wird sie uns nicht geben. Ja? Aber die ganze Streitmacht, über die Beecher verfügt, besteht nur aus einem Trupp Polizisten. Ja? Selbst wenn er jeden Mann in Syrtis rekrutiert, hat er vielleicht nur hundert bis hundertfünfzig Bewaffnete. Ja? Wir haben hier mehr als doppelt so viele. Außerdem wird Beecher nicht alle lokalen Angestellten dazu bringen können, gegen uns zu kämpfen. Also, was machen wir? Wir fahren rüber, packen ihn am Kragen und zwingen ihn zum Anstand uns gegenüber. Ja?“ Triumphierend setzte er sich.

MacRae murmelte: „Der Himmel bewahre mich vor solchen Freunden.“

Mehrere versuchten, zu Wort zu kommen; Marlowe pflückte einen heraus. „Mr. Gibbs hat das Wort.“

„Herr Vorsitzender … werte Nachbarn … Ich habe selten eine voreiligere und aggressivere Ansprache gehört. Sie, Mr. Marlowe, haben uns überzeugt, auf dieses Kommandounternehmen zu gehen, ein Projekt, dem ich, wie ich sagen muss, niemals zugestimmt habe …“

„Sie sind trotzdem mitgegangen!“, rief jemand.

„Ruhe!“, rief Marlowe. „Kommen Sie zum Punkt, Mr. Gibbs.“

„… dem ich aber beigetreten bin, statt mich dem Willen der Mehrheit zu widersetzen. Jetzt wollen die Hastigen und Gehässigen die Sache durch Gewalt noch schlimmer machen. Doch nun, da wir hier sind, im Regierungssitz, ist es ganz offensichtlich, dass wir Schadensersatz für die Missstände geltend machen müssen.“

„Wenn Sie damit meinen, dass wir Beecher um Transport nach Kopaïs bitten sollen – das habe ich bereits getan.“

Gibbs lächelte dünn. „Verzeihen Sie mir, Mr. Marlowe, wenn ich sage, dass die Persönlichkeit des Antragsstellers manchmal Auswirkungen auf den Antrag hat. Wie ich es sehe, haben wir Mr. Howe hier, den Rektor dieser Schule und einen Menschen mit einigem Einfluss beim Hauptlokalvertreter. Wäre es nicht klug, um seine Hilfe zu ersuchen, wenn wir mit dem Lokalvertreter sprechen?“

Mr. Sutton brüllte: „Auf dem Mars ist er der Letzte, den ich für mich sprechen lassen würde!“

„Wende dich an den Vorsitz, Pat“, ermahnte ihn Marlowe. „Mir selbst geht es genauso, aber ich werde mich nicht widersetzen, wenn es das ist, was die Mehrheit verlangt. Aber“, fuhr er fort, ans Publikum gewandt, „ist Howe immer noch hier? Ich habe ihn nicht gesehen.“

Kelly stand auf. „Oh, er ist auf jeden Fall hier – er verkriecht sich weiterhin in seinem Büro. Ich habe zweimal durch die Lüftung mit ihm gesprochen und ihm eine hübsche Tracht Prügel versprochen, wenn er mir den Gefallen tut, rauszukommen und sich mir wie ein Mann zu stellen.“

Mr. Gibbs war empört. „Also wirklich!“

„Das ist eine persönliche Sache, die mit meinem Jungen zu tun hat“, erklärte Kelly.

Marlowe hämmerte auf den Tisch. „Ich nehme an, Mr. Kelly wird auf sein Vorrecht verzichten, wenn Sie alle wollen, dass Howe für Sie spricht. Höre ich einen Antrag?“ Gibbs stellte ihn; am Ende stimmten nur die Pottles dafür.

Nach der Abstimmung sagte Jim: „Dad?“

„Wende dich an den Vorsitz, Sohn. Was gibt es?“

„Ähm, Herr Vorsitzender … Mir ist gerade eine Idee gekommen. Ich habe mich gefragt, da wir keine Boote haben, könnten wir doch auf demselben Weg nach Kopaïs kommen, wie Frank und ich nach Charax gekommen sind – das heißt, wenn die Marsianer uns helfen.“ Er fügte hinzu: „Wenn die Leute wollen, dann könnten Frank und ich doch zurückgehen und Gekko auftreiben und sehen, was sich machen lässt.“

Ein Augenblick des Schweigens folgte, dann ein Gemurmel von „Wovon redet er da?“ und unverständliche Antworten. Obwohl fast alle Kolonisten die eine oder andere Version der Geschichte der zwei Jungen gehört hatten, blieb doch die einfache Tatsache, dass sie nicht geglaubt wurde, wie man sie erzählte, oder sie ignoriert oder abgetan worden war. Der Bericht lief jeglicher Erfahrung zuwider, und die meisten Kolonisten waren genauso in ihrem „gesunden Menschenverstand“ verhaftet wie ihre Verwandten auf der Erde. Die zwangsläufige Alternative, dass die beiden Jungen ohne besondere Ausrüstung für Unterkunft fast eintausendvierhundert Kilometer über offenes Gelände zurückgelegt hatten, hatten sie schlechthin übersehen – der „gesunde Menschenverstand“ beugt sich nicht der Logik.

Mr. Marlowe runzelte die Stirn. „Da bringst du eine völlig neue Möglichkeit zur Sprache, Jim.“ Er dachte einen Augenblick lang nach. „Wir wissen nicht, ob die Ureinwohner diese Transportmittel zwischen hier und Kopaïs betreiben …“

„Ich wette drauf!“

„… und wir wissen nicht, ob sie sie uns fahren lassen würden, wenn es so ist.“

„Aber, Dad, Frank und ich …“

„Eine Verfahrensfrage, Herr Vorsitzender!“ Erneut meldete sich Gibbs zu Wort. „Nach welchem Grundsatz gestatten Sie es Kindern, in einer Versammlung erwachsener Bürger zu sprechen?“

Mr. Marlowe wirkte verlegen und genervt. Doktor MacRae meldete sich. „Noch eine Verfahrensfrage, Herr Vorsitzender. Woher nimmt dieser Waschlappen …“

„Mäßigen Sie sich, Doktor.“

„Korrektur. Ich meine, woher nimmt dieser feine, anständige männliche Bürger die Idee, dass Frank und Jim und die anderen Bewaffneten in ihrem Alter keine Bürger sind? Ich will nebenbei nur erwähnen, dass ich bereits ein erwachsener Mann war, als diese Gibbs-Partei noch in die Windeln machte …“

„Mäßigen Sie sich!“

„Tut mir leid. Ich meine, noch bevor er diese Phase erreicht hat. So wie ich es sehe, ist dies eine Pioniergesellschaft, und jeder Mann, der alt genug ist, wie ein Mann zu kämpfen, ist auch einer und muss entsprechend behandelt werden – und jedes Mädchen, das alt genug ist, um zu kochen und auf Babys aufzupassen, ist ebenfalls eine Erwachsene. Ob ihr Leute es wollt oder nicht, wir gehen einer Zeit entgegen, wenn ihr für eure Rechte kämpfen müsst. Die Jungen werden am meisten kämpfen – ihr solltet sie entsprechend behandeln. Fünfundzwanzig ist vielleicht das richtige Alter in einer sterbenden, vom Alter zerfressenen Gesellschaft wie auf der Erde, aber wir müssen keinen Gebräuchen folgen, die nicht unseren Bedürfnissen angepasst sind.“

Mr. Marlowe schlug mit seiner Pistole auf den Tisch. „Ich erkläre dieses Thema für unzulässig. Jim, wir sprechen uns nach der Versammlung. Schlägt noch jemand eine bestimmte Handlungsweise vor, die wir jetzt ausführen können? Wollen wir verhandeln oder uns auf unsere zahlenmäßige Stärke verlassen?“

Mr. Konski wandte sich an den Vorsitz und sagte: „Ich ziehe es vor, dass wir uns nötigenfalls nehmen, was wir können, aber vielleicht ist das nicht erforderlich. Würden Sie, wenn es Ihnen passt, Mr. Marlowe, noch einmal Mr. Beecher anrufen? Sie könnten ihm klarmachen, dass wir stark genug sind, um zu tun, was uns gefällt – vielleicht nimmt er ja Vernunft an? Tatsächlich ist das mein Vorschlag.“

Der Vorschlag wurde vorgetragen und angenommen. Mr. Marlowe schlug vor, dass jemand anderes für sie sprechen sollte, doch das wurde abgelehnt. Er verließ die Rednerbühne und ging hinaus in den Gang zur Kommunikationskabine. Es war nötig, das Schloss aufzubrechen, das Howe daran befestigt hatte.

Beecher schien äußerst zufrieden mit sich. „Ah, ja – mein lieber Freund Marlowe. Sie haben angerufen, um sich zu stellen, nehme ich an?“

Marlowe ließ den Blick über das vielleicht halbe Dutzend Kolonisten schweifen, die sich in der offenen Tür der Zelle drängten, dann erklärte er Beecher im zivilisierten Tonfall den Zweck seines Anrufs.

„Boote nach Kopaïs?“ Beecher lachte. „Bei Einbruch der Nacht werden Flitzer bereitstehen, um die Kolonisten mitzunehmen – zurück nach Kolonie Süd. Sie können Ihnen mitteilen, dass alle, die zu diesem Zeitpunkt bereitstehen, den Folgen ihrer überhasteten Handlungen entgehen werden. Sie natürlich nicht.“

„Der Zweck dieses Anrufs ist, darauf hinzuweisen, dass wir jeder Streitmacht, die Sie hier in Syrtis Minor zusammentrommeln könnten, zahlenmäßig überlegen sind. Wir haben vor, dem Vertrag nachzukommen. Wenn Sie uns zwingen, Gewalt anzuwenden, damit wir Recht bekommen, dann werden wir auch Gewalt anwenden.“

Beecher grinste höhnisch über den Bildschirm. „Ihre Drohungen kümmern mich nicht, Marlowe. Geben Sie auf. Kommen Sie einer nach dem anderen heraus, mit erhobenen Händen.“

„Ist das Ihr letztes Wort?“

„Eine Sache noch. Sie halten Mr. Howe gefangen. Lassen Sie ihn sofort gehen, oder ich werde dafür sorgen, dass Sie wegen Entführung belangt werden.“

„Howe? Er ist kein Gefangener; er kann jederzeit gehen.“

Beecher führte die Angelegenheit näher aus. Marlowe erwiderte: „Das ist eine Privatsache zwischen Kelly und Howe. Sie können Howe in seinem Büro anrufen und es ihm sagen.“

„Sie müssen ihm freies Geleit aus dem Gebäude zusichern“, beharrte Beecher.

Marlowe schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nicht in einen persönlichen Streit einmischen. Howe ist sicher, wo er ist – was kümmert es mich? Beecher, ich gebe Ihnen ein letztes Mal die Chance, in Frieden Boote zur Verfügung zu stellen.“

Beecher starrte ihn an und schaltete ab.

Kelly sagte: „Vielleicht hätten Sie mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen sollen, Chef?“

Marlowe kratzte sich am Kinn. „Das glaube ich nicht. Ich kann niemanden guten Gewissens als Geisel halten – aber ich habe das Gefühl, das Gebäude ist sicherer mit Howe darin. Ich weiß nicht, was genau Beecher in der Hand hat – soweit ich weiß, gibt es keine Bombe oder sonstigen schweren Waffen in Syrtis –, aber ich würde gerne wissen, warum er so selbstsicher ist.“

„Er blufft.“

„Wirklich?“ Marlowe kehrte in die Aula zurück und berichtete allen Kolonisten von dem Gespräch.

Mrs. Pottle erhob sich. „Nun, wir werden Mr. Beechers großzügiges Angebot sofort annehmen! In Bezug darauf, dass der arme Mr. Howe gefangen gehalten wird – ach, allein der Gedanke! Ich hoffe, dass Sie ordentlich bestraft werden, und dieser ungehobelte Kelly auch. Komm, Liebling!“ Wieder vollführte sie einen stattlichen Abgang, wobei Mr. Pottle ihr hinterhertrottete.

Marlowe fragte: „Sonst noch jemand, der sich stellen will?“

Gibbs stand auf, blickte nervös um sich und folgte ihnen. Niemand sagte ein Wort, bis er gegangen war, dann erhob sich Toland und sagte: „Ich schlage vor, dass wir uns auf das Gefecht vorbereiten.“

„Angenommen!“ – „Ich unterstütze den Antrag!“

Niemand debattierte; der Vorschlag wurde angenommen.

Darauf schlug Toland vor, dass Marlowe zum Hauptmann der Streitkräfte ernannt werden sollte, mit der Befugnis, Offiziere zu benennen. Auch dieser Vorschlag wurde angenommen.

Zu diesem Zeitpunkt stolperte Gibbs zurück in die Halle – sein Gesicht war blass, seine Hände zitterten. „Sie sind tot! Sie sind tot!“, schrie er.

Marlowe war es unmöglich, wieder für Ruhe zu sorgen. Stattdessen schob er sich durch die Menge, die Gibbs umringte, und wollte wissen: „Wer ist tot? Was ist passiert?“

„Die Pottles. Beide. Mich hätte man auch fast getötet.“ Er beruhigte sich soweit, dass er seine Geschichte erzählen konnte. Alle drei hatten ihre Masken aufgezogen und waren durch die Schleuse gegangen. Mrs. Pottle war, ohne auf ihre Umgebung zu achten, auf die Straße gestapft, ihr Mann wie ein Schatten hinter ihr. Sobald sie den Türbogen verlassen hatten, hatte man beide erschossen. Ihre Leichen lagen auf der Straße vor der Schule. „Das ist Ihre Schuld“, schloss Gibbs mit schriller Stimme und dem Blick auf Marlowe. „Sie haben uns da reingeritten.“

„Einen Augenblick“, sagte Marlowe. „Haben sie getan, was Beecher verlangt hat? Hände hoch, einer nach dem anderen, und so weiter? Hatte Pottle seine Waffe bei sich?“

Gibbs schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Das ist nicht der Punkt“, sagte MacRae verbittert. „Während wir hier debattiert haben, hat uns Beecher eingekesselt. Wir können nicht raus.“


KAPITEL ELF

Belagerung

Es war eine unerträgliche Tatsache, wie eine vorsichtige Untersuchung bald zeigte. Sowohl der Vorder- als auch der Hinterausgang wurde von Schützen beobachtet – vermutlich Beechers Polizei –, die jeden erschießen konnten, der das Gebäude verließ, ohne selbst unter Beschuss zu geraten. Weil es sich um Luftschleusen handelte, war eine schnelle Flucht selbstmörderisch.

Die Schule stand in einigem Abstand von den Häusern der Siedlung entfernt und war nicht über einen Tunnel mit ihr verbunden. Es gab auch keine Fenster. Männer und Frauen, Jungen und Mädchen, unter den Kolonisten gab es Hunderte lizenzierter Waffenbesitzer – und trotzdem konnte nur eine Handvoll Schützen, sogar nur zwei, die sich draußen aufhielten, sie alle zum Bleiben zwingen.

Unter dem Einfluss von MacRaes bellender Stimme machten sich die Versammelten wieder an die Arbeit. „Bevor ich mich um die Organisation kümmere“, ließ Marlowe verlauten, „will sich noch jemand ergeben? Ich bin sicher, dass die Pottles erschossen wurden, weil sie ohne Weiteres hinausgestolpert sind. Wenn Sie rufen und etwas Weißes schwenken, dann wird Ihre Kapitulation wahrscheinlich angenommen.“

Er wartete ab. Kurz darauf stand ein Mann zusammen mit seiner Frau auf, dann ein anderer. Ein paar weitere tröpfelten hinaus. Totenstill gingen sie davon.

Als sie gegangen waren, widmete sich Hauptmann Marlowe wieder den organisatorischen Details. Er bestätigte Mrs. Palmer als Proviantmeisterin, Doc ernannte er zum Vollzugsbeamten, Kelly ernannte er zum ständigen Wachoffizier, verantwortlich für die innere Bewachung. Sutton und Toland übertrug er die Aufgabe, eine Art transportablen Schutzschirm zu bauen, um das flächendeckende Geschützfeuer abzuhalten, dem Mr. und Mrs. Pottle zum Opfer gefallen waren. Jim verfolgte all dies mit aufgeregtem Interesse, bis nach der Ernennung der Zugführer klar wurde, dass sein Vater nicht vorhatte, Jungen als Kämpfer einzusetzen. Die Schüler in der Schule wurden in zwei Züge aufgeteilt, die als Reserve bezeichnet wurden, und entlassen.

Jim blieb und versuchte, mit seinem Vater zu reden. Schließlich erweckte er seine Aufmerksamkeit. „Dad …“

„Stör uns jetzt nicht, Jim.“

„Aber, Dad, du hast mir doch gesagt, ich soll mich darum kümmern, dass die Marsianer uns helfen, nach Kopaïs zu kommen.“

„Die Marsianer? Oh …“ Mr. Marlowe überlegte, dann sagte er: „Vergiss es, Jim. Bis wir hier ausgebrochen sind, wird weder dieser Plan noch irgendein anderer funktionieren. Jetzt lass uns zufrieden. Geh und sieh nach, wie es deiner Mutter geht.“

Derart abgewiesen machte Jim niedergeschlagen kehrt. Als er davonging, holte Frank ihn ein und hakte sich bei ihm unter. „Weißt du, Jim, manchmal machst du nicht ganz so viel Stuss wie sonst.“

Jim musterte ihn skeptisch. „Wenn das ein Kompliment sein soll – danke.“

„Kein Kompliment, Jim, nur eine Feststellung. So selten ich auch einem deiner lahmen Vorschläge zustimme, diesmal muss ich zugeben, dass du eine geniale Idee hattest.“

„Hör auf, große Reden zu schwingen, und komm zum Punkt.“

„Na gut. Der Punkt ist: Als du vorgeschlagen hast, die Marsianer zur Hilfe zu holen, hast du aus allen Rohren gefeuert.“

„Was? Na, danke für die Blumen, aber ich sehe das nicht so. Wie Dad schon gesagt hat, können wir deswegen nichts unternehmen, bis wir irgendeine Möglichkeit gefunden haben, hier auszubrechen und dem alten Beecher eine zu verpassen. Ich schätze, dann brauchen wir ihre Hilfe nicht mehr.“

„Da denkst du wohl zu schnell. Lass uns, wie Doc sagen würde, die Situation analysieren. Erst einmal hat uns dein Vater in die Klemme geführt …“

„Lass meinen Vater in Ruhe!“

„Ich hacke nicht auf deinem Vater rum. Dein Vater ist ein prima Kerl, und mein alter Herr sagt, dass er auch ein super Wissenschaftler ist. Aber indem er sich wie ein Ehrenmann verhalten hat, hat er uns hier in die Ecke gedrängt und wir kommen nicht raus. Versteh mich nicht falsch, ich mache ihm keine Vorwürfe, aber so sieht’s aus. Was werden wir also deswegen unternehmen? Dein alter Herr sagt meinem alten Herrn und dieser Null Toland, dass sie einen Schutzschild entwickeln sollen, eine Art Panzer, damit wir aus der Tür und ins Freie kommen und da kämpfen können. Glaubst du, die haben irgendein Glück damit?“

„Darüber hab ich nicht nachgedacht.“

„Ich schon. Die kommen damit genau nirgendwohin. Ja, Dad ist ein guter Techniker mit einer Menge Ahnung. Du gibst ihm die Ausrüstung und das Material und er baut dir alles Mögliche. Aber womit kann er jetzt arbeiten? Für die Ausrüstung hat er nur die Schulwerkstatt, und du weißt, was für ein erbärmlicher Müll das ist. Die Company gibt niemals wirklich Geld für die Ausstattung aus; die reicht gerade so dafür, um Buchstützen zu bauen. Material? Woraus wollen sie denn einen Schild bauen? Esstischplatten? Eine Kanone würde sich durch eine Tischplatte fressen wie durch Butter.“

„Ach, es muss hier irgendwas geben, das sie verwenden können.“

„Sag’s mir.“

„Gut, was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Jim verzweifelt. „Aufgeben?“

„Ganz bestimmt nicht. Die Alten haben sich festgefahren. Jetzt zeigen wir, wie schlau wir sind – mit deiner Idee.“

„Hör auf, es meine Idee zu nennen. Ich hab keine Ideen.“

„Na schön, dann ernte ich die Lorbeeren. Wir geben Gekko Bescheid, dass wir Hilfe brauchen. Er ist unser Wasserfreund; er wird sich drum kümmern.“

„Wie kann Gekko uns helfen? Marsianer kämpfen nicht.“

„Das stimmt, aber wie heißt es in der Geometrie: Wie lautet der Folgesatz? Menschen kämpfen niemals gegen Marsianer, niemals. Beecher kann es nicht riskieren, die Marsianer zu beleidigen. Jeder weiß, was für ein Problem die Company damit hatte, die Marsianer davon zu überzeugen, dass es in Ordnung war, uns überhaupt hier siedeln zu lassen. Jetzt stell dir vor, dass ungefähr zwanzig oder dreißig Marsianer – oder noch mehr – auf die Vordertür zumarschieren: Was werden Beechers Bullen da machen?“

„Hä?“

„Sie werden das Feuer einstellen, das werden sie tun. Dann strömen wir in Scharen raus. Das kann Gekko für uns tun. Er kann die Sache so hinbiegen, dass Beecher gezwungen ist, seine schießwütigen Leute abzuziehen.“

Jim dachte darüber nach. An dem, was Frank zu sagen hatte, war mit Sicherheit etwas dran. Jedem Menschen, der den Mars betrat, wurde gründlich eingetrichtert, sich nicht in die Angelegenheiten der Ureinwohner einzumischen, sie nicht zu provozieren oder ihre Bräuche zu verletzen – und erst recht nicht, ihnen Schaden zuzufügen. Die merkwürdige und peinliche Geschichte der ersten Generation, die Kontakt mit den Marsianern gehabt hatte, hatte daraus das erste Gesetz extraterritorialer Siedlung auf dem Mars gemacht. Jim konnte sich nicht vorstellen, dass Beecher dieses Gesetz brechen würde – noch konnte er sich vorstellen, dass einer der Polizisten der Company es täte. Zu normalen Zeiten bestand die Hauptaufgabe der Polizei darin, dieses Gesetz durchzusetzen, erst recht in Bezug auf Touristen von der Erde, denen niemals gestattet wurde, mit den Ureinwohnern in Kontakt zu kommen.

„Deine Idee hat nur einen Haken, Frank. Angenommen, Gekko und seine Freunde wären bereit, zu unserer Rettung zu kommen – dann wie zum Henker lassen wir ihn wissen, dass wir Hilfe brauchen? Wir können ihn nicht einfach übers Telefon anrufen.“

„Nein, das können wir nicht – und da kommst du ins Spiel. Du kannst ihm eine Nachricht zukommen lassen.“

„Wie?“

„Willis.“

„Du bist verrückt.“

„Ach ja? Angenommen, du gehst zur Vordertür raus – Brizzel! Du bist Kompost. Aber was, wenn Willis rausgeht? Wer schießt schon auf einen Hüpfer?“

„Das gefällt mir nicht. Willis könnte verletzt werden.“

„Wenn wir einfach nur abwarten und nichts tun, würdest du dir wünschen, er wäre tot. Beecher wird ihn an den Londoner Zoo verkaufen.“

Jim überdachte diese unangenehme Möglichkeit, dann antwortete er: „Trotzdem, dein Plan ist voller Löcher. Selbst wenn er sicher rauskommt, könnte Willis Gekko nicht finden, und man kann sich nicht darauf verlassen, dass er eine Nachricht überbringt. Genauso gut könnte er singen oder ein paar von Docs lausigen Witzen erzählen. Ich habe eine bessere Idee.“

„Überzeug mich.“

„Ich möchte wetten, dass Beechers Gorillas nicht daran gedacht haben, den Müllschlucker im Auge zu behalten. Ich überbringe die Nachricht an Gekko selber.“

Frank überlegte. „Geht nicht. Auch wenn sie den Schlucker nicht überwachen, können sie dich aus der Ecke sehen, von wo aus sie die Hintertür bewachen. Die machen dich kalt, bevor du überhaupt auf die Füße kommst.“

„Ich warte, bis es dunkel wird.“

„Hm … könnte klappen. Nur, dass ich es tun werde. Ich kann schneller laufen als du.“

„Hör sich das einer an!“

„Schon gut, schon gut! Wir beide ziehen das durch – mit einer Stunde Abstand.“

Frank fuhr fort: „Aber Willis ist damit nicht aus dem Schneider. Er wird es auch versuchen. Einer von uns könnte durchkommen. Jetzt warte einen Augenblick – du unterschätzt deinen kleinen Kumpel. Wir werden ihm beibringen, was genau er zu sagen hat. Das sollte einfach sein. Dann sagst du ihm, dass er rüber in die Stadt der Ureinwohner gehen soll und dort den ersten Marsianer anhält, den er trifft, und das Gelernte zitiert. Der Marsianer macht den Rest, weil wir alles in die Nachricht stecken werden. Die einzige Frage ist nur, ob Willis schlau genug ist, zu tun, was du ihm sagst, und tatsächlich nach Syrtis Minor hineingeht. Daran zweifle ich stark.“

Jim war gereizt. „Du versuchst immer, Willis als dumm darzustellen. Das ist er nicht; du verstehst ihn nur nicht.“

„Gut, dann kann er seinen Weg in die Stadt finden und die Nachricht überbringen. Oder nicht?“

„Also – mir gefällt das nicht.“

„Was hättest du lieber: Mit Willis ein kleines Risiko einzugehen, oder dass deine Mutter und dein kleiner Bruder den Winter über in Kolonie Süd verbringen müssen?“

Jim kaute auf seiner Lippe, wie sein Vater es tat. „Na, schön – wir versuchen es. Gehen wir und holen Willis.“

„Nichts überstürzen. Weder du noch ich kennen die Sprache der Ureinwohner so gut, dass wir zusammenschustern können, was wir sagen wollen. Aber Doc kann es. Er wird uns helfen.“

„Er ist sowieso der Einzige von den Erwachsenen, dem ich in dieser Sache trauen würde. Komm schon.“

Es war nicht schwer, MacRae zu finden, aber sie konnten nicht sofort mit ihm sprechen. Er saß in der Kommunikationskabine und brüllte den Bildschirm an. Sie konnten die Hälfte des Gesprächs mitanhören. „Ich möchte mit Doktor Rawlings sprechen. Na, holen Sie ihn, holen Sie ihn – sitzen Sie nicht da rum und kauen an Ihrem Bleistift. Sagen Sie ihm, dass Doktor MacRae dran ist … Ah, guten Tag, Doktor! … Nein, ich bin gerade erst hier angekommen. … Wie läuft das Geschäft, Doktor? Begraben Sie immer noch Ihre Fehler? … Na ja, tun wir das nicht alle? … Tut mir leid; ich bin eingesperrt … Eingesperrt, habe ich gesagt … EIN-GE-SPERRT, wie ein zügelloser Säufer … Kein Grund, überhaupt nicht. Es ist dieser affige Vollidiot Beecher … Ja, wissen Sie nichts davon? Die ganze Kolonie – eingepfercht im kleinen, roten Schulhaus … erschießt uns, wenn wir nur unseren Nasen rausstrecken … Nein, ich mache keine Witze. Sie kennen doch Bohnenstange Pottle – er und seine Frau wurden vor nicht mal zwei Stunden getötet. Kaltblütig weggeputzt, sie hatten keine Chance … Verdammt, Mann, ich scherze nicht. Kommen Sie her und finden selbst raus, was für einen Wahnsinnigen Sie hier bestimmen lassen. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, lagen die Leichen noch immer auf der Straße vor der Schule. Wir trauen uns nicht, sie hereinzuziehen und anständig aufzubahren … Ich sagte …“ Der Bildschirm war plötzlich leer. MacRae fluchte und hantierte an der Schaltung herum. Nichts passierte.

Schließlich wurde ihm durch Herumprobieren klar, dass die Instrumente gänzlich abgeschnitten worden waren. Mit einem Schulterzucken kam er heraus. „Tja, jetzt haben sie mich endlich erwischt“, sprach er allgemein in den Raum, „aber ich habe mit drei wichtigen Männern gesprochen.“

„Was machen Sie, Doc?“, fragte Jim.

„Ein Gegenfeuer starten, ein paar subversive Kräfte hinter Beechers Linie aktiviert. Es gibt überall gute Menschen, Junge, aber manchmal muss man sie mit der Nase draufstoßen.“

„Ah. Hören Sie, Doc, haben Sie etwas Zeit für uns?“

„Weswegen? Dein Vater möchte, dass ich ein paar Dinge für ihn erledige, Jim.“

„Es ist wichtig.“ Sie nahmen MacRae beiseite und erklärten ihm ihren Plan.

MacRae sah nachdenklich aus. „Das könnte sogar funktionieren. Es ist einen Versuch wert. Die Vorstellung, die Unangreifbarkeit der Marsianer auszunutzen, ist wirklich machiavellistisch, Frank; du solltest in die Politik gehen. Allerdings, was die andere Sache angeht – die Müllschlucker-Soldaten-Nummer –, wenn du deinen Vater fragst, wird er dagegen sein.“

„Können Sie ihn nicht fragen? Auf Sie wird er hören.“

„Ich habe gesagt: ‚Wenn du deinen Vater fragst‘, du Depp. Muss ich dir auch noch die Nase putzen?“

„Oh. Hab’s kapiert.“

„Wegen der anderen Geschichte: Treibt das kleine Biest auf und kommt ins Klassenzimmer ‚C‘; ich habe da mein Büro.“

Jim und Frank machten sich auf den Weg. Jim fand seine Mutter und Oliver schlafend vor, seine Schwester und Willis waren weg. Er wollte gerade gehen, als seine Mutter aufwachte. „Jimmy?“

„Ich wollte dich nicht wecken, Mutter. Wo ist Phyl? Ich möchte Willis finden.“

„Ich glaube, deine Schwester ist in der Küche und hilft dort aus. Ist Willis nicht hier? Er hat hier auf dem Bett gelegen, mit dem Kleinen und mir.“

Jim sah sich um, entdeckte jedoch kein Zeichen von Willis. „Ich werde Phyl fragen. Vielleicht ist sie zurückgekommen und hat ihn geholt?“

„Er kann nicht weit weg sein. Tut mir leid, Jim.“

„Ich finde ihn schon.“

Er ging in die Küche und fand seine Schwester. „Woher soll ich das wissen?“, protestierte sie. „Er war bei Mutter, als ich gegangen bin.“

„Ich hab dich gebeten, auf ihn aufzupassen.“

„Und ich hab ihn bei Mutter gelassen – sie wollten, dass ich hier aushelfe. Guck mich nicht so an.“

Jim ging zurück zu Frank. „Verflixt, sie haben ihn abhauen lassen. Er könnte überall sein. Wir müssen ihn einfach suchen.“

Eine Stunde und Hunderte Fragen später waren sie davon überzeugt, dass der Hüpfer, wenn er noch in der Schule war, ein ganz besonderes Versteck gefunden hatte. Jim war derart genervt, dass er vollkommen die große Gefahr vergessen hatte, in der sie alle schwebten.

„Das kommt davon, wenn man einer Frau traut“, sagte er verbittert. „Frank, was soll ich jetzt machen?“

„Keine Ahnung.“

Von ihrem Zimmer aus befanden sie sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Sie gingen dorthin zurück in der Hoffnung, dass Willis vielleicht zurückgekommen war. Als sie gerade durch die Eingangshalle gingen, blieb Jim plötzlich stehen. „Ich hab ihn gehört?“

Beide lauschten. „Aufmachen!“, ertönte eine Nachahmung von Jims Stimme. „Lasst Willis rein.“ Die Stimme kam durch den Türlautsprecher.

Jim rannte zur Schleuse und wurde von der Wache aufgehalten.

„He“, protestierte er, „öffnen Sie die Schleuse. Das ist Willis.“

„Eher eine Falle. Tritt zurück.“

„Lassen Sie ihn rein. Ich sag’s Ihnen, das ist Willis.“ Der Wachmann ignorierte ihn, legte allerdings den Schalter um, der den Schleusenzyklus aktivierte. Er sorgte dafür, dass alle außer Reichweite waren, dann beobachtete er mit gezogener Waffe die Tür.

Die innere Tür ging auf und Willis watschelte hindurch.

Willis war ziemlich emotionslos wegen der Sache. „Jim weggehen. Alle weggehen. Willis spazieren gehen.“

„Wie bist du rausgekommen?“

„Rausgegangen.“

„Aber wie?“ Willis sah offenbar keine Schwierigkeit darin; er ging nicht weiter ins Detail.

„Vielleicht ist er rausgegangen wie die Pottles?“, meinte Frank.

„Leute besuchen“, deutete Willis an. Er betete eine Reihe von Namen von Ureinwohnern herunter, dann fügte er hinzu: „Gute Zeit. Wasserfreunde. Geben Willis gutes Wasser, viel zu trinken.“ Er machte ein schmatzendes Geräusch und ahmte Jim dabei nach, obwohl er selbst keine Lippen hatte.

„Du hast erst vor einer Woche was getrunken“, sagte Jim anschuldigend.

„Willis guter Junge!“, konterte Willis.

„Einen Moment mal“, sagte Frank. „Er war bei den Marsianern.“

„Hä? Von mir aus hätte er auch bei Kleopatra sein können – er hätte nicht weglaufen sollen.“

„Verstehst du denn nicht? Er kann zu den Ureinwohnern gehen; das ist er bereits. Wir müssen nur noch dafür sorgen, dass er ihnen eine Nachricht überbringt, die sie an Gekko weitergeben.“

Dieses Argument, weitergegeben an MacRae, verstärkte sein Interesse. Die drei stellten auf Englisch eine Nachricht zusammen, die MacRae übersetzen sollte. „Grüße“, begann sie, „dies ist eine Nachricht von Jim Marlowe, Wasserfreund von Gekko aus der Stadt –“ Hier fügten sie den nicht buchstabierbaren und kaum aussprechbaren marsianischen Namen von Cynia ein. „Wer du auch sein magst, Freund meines Freundes, ich bitte dich dringend, diese Nachricht sofort an Gekko weiterzugeben. Ich bin in großen Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe.“ Die Nachricht ging so weiter, dass sie im Detail erklärte, welcher Art die Schwierigkeiten waren, wer dafür verantwortlich war und was sie dagegen zu tun hofften. Telegrafische Einfachheit war nicht nötig, da Willis’ Nervensystem genauso gut tausend wie zehn Wörter speichern konnte.

MacRae übersetzte die Nachricht, dann übte er mit Jim, sie vorzulesen; danach versuchten sie, Willis einzuschärfen, was er tun sollte. Willis war bereit dazu, doch seine beständig unbekümmerte, zerstreute Einstellung Problemen gegenüber ärgerte sie fast bis zur Raserei. Schließlich schien es durchaus möglich, dass er seinen Auftrag ausführen würde: Wenn sie ihn fragten, was er (a) tun sollte, so antwortete er: „Freunde besuchen“, und wenn sie ihn fragten, was er (b) ihnen sagen sollte, dann reagierte er (normalerweise) damit, dass er die Nachricht wiedergab.

„Könnte gerade so gehen“, entschied MacRae. „Wir wissen, dass die Marsianer schnelle Kommunikationsmöglichkeiten haben, allerdings werden wir nie wissen, welche. Wenn unser pummeliger Freund nicht vergisst, was er tut und warum er diesen Ausflug macht …“

Jim brachte ihn zur Vordertür. Auf MacRaes Befugnis hin ließ der Wachmann sie durch. Jim fragte Willis noch einmal ab, während die Schleuse ihren Zyklus durchlief:

Der Hüpfer schien seine Anweisungen genau zu kennen, wenngleich seine Antworten seine sich überschlagenden Gedanken verrieten.

Jim blieb in der Tür stehen, außerhalb der Schusslinie, während Willis den Aufgang hinunterrollte. Die Pottles lagen weiterhin da, wo sie getötet worden waren. Willis betrachtete sie neugierig, dann nahm er einen Zickzackkurs die Straße hinunter und verschwand aus Jims Blickfeld, da der Türrahmen die Sicht behinderte. Jim wünschte sich eindringlich, er hätte die Voraussicht gehabt, einen Spiegel mitzunehmen, den er als Periskop hätte nutzen können. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen, legte sich auf den Boden und spähte ganz unten an der Tür um die Ecke.

Willis war bereits ein gutes Stück die Straße hinuntergerollt, und bisher war ihm nichts zugestoßen. Weiter unten an der Straße war eine Art Blockade aufgestellt worden. Jim streckte den Kopf ein paar Zentimeter weiter vor und versuchte zu sehen, was es war, als die Ecke des Türrahmens über ihm eine Rauchwolke abgab und er das elektrische Kribbeln eines Fehlschusses spürte. Hastig zog er den Kopf zurück und betrat wieder die Schleuse.

Ein Gefühl der Verlorenheit machte sich am Boden seines Magens breit und er war überzeugt, dass er Willis niemals wiedersehen würde.


KAPITEL ZWÖLF

„Nicht schießen!“

Der Rest des Tages verging ermüdend langsam für Jim und Frank. Bis nach Einbruch der Dunkelheit gab es nichts, was sie wegen ihres eigenen Planes unternehmen konnten. In der Zwischenzeit fanden weitere Diskussionen zwischen den Anführern der Kolonie statt, allerdings wurden sie hinter verschlossenen Türen abgehalten, und die beiden Jungs waren sowieso nicht eingeladen.

Das Abendessen war eine willkommene Abwechslung, einerseits, weil sie Hunger hatten, und andererseits, weil es bedeutete, dass die Küche derzeit verlassen und der Weg frei sein würde zum Müllschlucker. Das dachten sie zumindest. Sie mussten in der Praxis feststellen, dass die Frauen, die die Küche führten, sich reichlich Zeit zum Aufräumen nahmen und danach scheinbar in der Stimmung waren, die ganze Nacht herumzusitzen, Kaffee zu trinken und zu tratschen.

Die Jungs erfanden Ausreden, um die Küche zu betreten – Ausreden, die mit jedem Mal dünner wurden und allmählich Mrs. Palmers Verdacht erregten.

Schließlich folgte Jim einem anderen Jungen hinein, und er fragte sich schon, was er dieses Mal sagen würde, als er den anderen Jungen sagen hörte: „Mrs. Palmer, Hauptmann Marlowe lässt sie grüßen und möchte wissen, ob es zu viele Umstände machen würde, Kaffee und Sandwiches für die Männer der Nachtwache herzurichten.“

„Nun, nein“, hörte Jim sie sagen, „das machen wir gerne. Henrietta, gehst du bitte los und suchst ein paar Freiwillige? Ich übernehme die erste Schicht.“

Jim zog sich zurück und ging dorthin, wo Frank ihn erwartete. „Wie stehen die Chancen?“, fragte Frank. „Sieht es so aus, als würden sie sich bald vom Acker machen?“

Jim berichtete ihm, wie die Chancen standen – oder besser, wie sie nicht standen. Frank fluchte, wobei er einige Ausdrücke benutzte, die Jim noch nie zuvor gehört hatte und sich für die Zukunft merkte. „Was sollen wir tun, Jim?“

„Ich weiß es nicht. Wenn nur eine auf Posten ist, geht sie vielleicht ab und zu raus.“

„Wir könnten ein bisschen Trara machen, um sie rauszulocken.“

„Möglich. Wir könnten ihr vielleicht sagen, dass sie in den Stabsquartieren gebraucht wird. Das sollte klappen.“

Sie besprachen sich immer noch, als das Licht ausging.

Es war plötzlich so vollkommen dunkel wie die Unterseite eines Steins. Schlimmer noch, es herrschte eine verstörende, völlige Stille. Jim war gerade klar geworden, dass der absolute Mangel an Geräuschen daher rührte, dass der Laut der Luftströmung aufgehört hatte, dass der Kompressor auf dem Dach gestoppt hatte, als eine Frau zu schreien anfing.

Eine weitere kam dazu, in einem schrilleren Tonfall. Dann ertönten von überall in der Finsternis Stimmen, die Fragen stellten, sich beschwerten, beruhigend redeten.

An der gegenüberliegenden Stelle des Ganges, wo die Jungen herumlungerten, sprang ein Licht an, und Jim hörte seinen Vater sagen: „Ruhe, alle zusammen. Nicht aufregen. Das ist nur ein Stromausfall. Habt Geduld.“

Das Licht kam auf sie zu und traf sie plötzlich. „Ihr Jungs geht ins Bett.“ Jims Vater ging weiter. Auf der anderen Seite des Ganges konnten sie Doc bellen hören, wie er die Leute anwies, still zu sein und sich zu beruhigen.

Jims Vater kam zurück. Diesmal sagte er: „Alle in die Anzüge. Atemgeräte auf dem Kopf. Wir hoffen, dass wir das Problem in ein paar Minuten behoben haben, aber wir möchten nicht, dass jemand verletzt wird. Regt euch bitte nicht auf: Dieses Gebäude hält den Druck für mindestens eine halbe Stunde aufrecht. Wir haben genug Zeit, um uns auf dünne Luft vorzubereiten, auch wenn es eine Weile dauert, den Fehler zu beheben.“

Hier und dort leuchteten weitere Lichter auf. Kurz darauf waren im ganzen Gebäude die Gänge, wenn auch nicht die Zimmer, ausreichend beleuchtet. Der Korridor war voller Schemen, die sich bemühten, in ihre Anzüge zu kommen. Jim und Frank, die sowieso vorgehabt hatten, hinauszugehen, hatten ihre Anzüge längst angezogen, sich bewaffnet und ihre Atemgeräte bereit gemacht. „Vielleicht ist das der richtige Zeitpunkt“, schlug Frank vor.

„Nein“, erwiderte Jim. „Sie sind noch immer in der Küche. Ich kann ein Licht sehen.“

MacRae kam den Korridor hinunter. Jim hielt ihn auf. „Doc, was glauben Sie, wie lange dauert es, bis sie die Lichter wieder ankriegen?“

MacRae meinte: „Machst du Witze?“

„Was meinen Sie damit, Doc?“

„Die Lichter gehen nicht wieder an. Das ist eine von Beechers Nummern. Er hat uns im Kraftwerk den Saft abgedreht.“

„Sind Sie sicher?“

„Das ist kein Stromausfall – wir haben nachgesehen. Ich bin überrascht, dass Beecher das nicht schon vor Stunden getan hat – wenn ich er wäre, hätte ich es fünf Minuten, nachdem wir eingezogen sind, durchgezogen. Aber plappere ja nichts aus, Jim; dein Paps hat alle Hände voll zu tun, dass den Weichflöten nicht die Köpfe platzen.“ Er ging weiter.

Hauptmann Marlowes beruhigenden Worten zum Trotz war der Grund für die Situation bald allgemein bekannt. Der Luftdruck fiel langsam; so langsam, dass es nötig war, alle zu ermahnen, ihre Atemgeräte anzupassen, damit der Sauerstoffmangel sie nicht unvorbereitet traf. Danach war es unmöglich, das Märchen aufrechtzuerhalten, der Stromausfall sei nur vorübergehend und würde jeden Augenblick behoben sein. Die Temperatur im Gebäude fiel langsam; es bestand nicht die Gefahr, dass sie in dem geschlossenen und isolierten Gebäude erfroren – aber die Kälte der Nacht drang hindurch.

Marlowe rief seinen Stab in der Eingangshalle in einem Lichtkreis zusammen, der von einer einzelnen Taschenlampe geworfen wurde. Jim und Frank lungerten dort herum, diskret in die Schatten zurückgezogen, weil sie nicht verpassen wollten, was vor sich gehen könnte, und erst recht nicht ins Bett zu gehen, wie angewiesen … denn, wie Frank Jim gegenüber betonte, die einzigen Betten, die sie hatten, waren von Mrs. Marlowe, Phyllis und Oliver belegt. Keiner von beiden hatte die Idee aufgegeben, die Route über den Müllschlucker zu versuchen, jedoch wussten sie tief in ihrem Inneren, dass ihre Umgebung zu chaotisch war, als dass sie die Privatsphäre bekämen, die sie dafür benötigten.

Joseph Hartley, einer der Hydrokulturexperten der Kolonie, kam auf Marlowe zu. Seine Frau ging hinter ihm und trug ihr Baby in einer unter Druck stehenden Krippe, deren Kompressor wie ein Schornstein über die durchsichtige Kunststoffschale hinausragte. „Mr. Marlowe … ich meine, Hauptmann Marlowe …“

„Ja?“

„Sie müssen etwas unternehmen. Unser Kind hält es nicht aus. Sie ist an Krupp erkrankt und wir können keine Hilfe für sie holen.“

MacRae arbeitete sich nach vorne. „Sie hätten sie zu mir bringen sollen, Joe.“ Er betrachtete das Baby durch das Plastik, dann erklärte er: „Der Kleinen scheint es gut zu gehen.“

„Sie ist krank, wenn ich’s doch sage.“

„Hm … ich kann keine vernünftige Untersuchung durchführen, wenn ich sie nicht berühren kann. Kann ihre Temperatur nicht messen, aber sie ist scheinbar nicht in ernsthafter Gefahr.“

„Sie versuchen nur, mich zu beruhigen“, sagte Hartley verärgert. „Sie können überhaupt nichts sagen, solange sie in der Wiege eingeschlossen ist.“

„Tut mir leid, Junge“, erwiderte der Doktor.

„Von Ihrem Mitleid kann ich mir auch nichts kaufen! Jemand muss etwas tun. Es kann doch nicht …“ Seine Frau zupfte ihn am Ärmel. Er wandte sich ab und sie drängten sich zusammen. Kurz darauf wandte er sich wieder Marlowe zu. „Hauptmann Marlowe?“

„Ja, Mr. Hartley.“

„Sie anderen können machen, was Sie wollen. Ich habe genug. Ich muss an meine Frau und an mein Baby denken.“

„Die Entscheidung liegt bei Ihnen“, sagte Marlowe steif und drehte sich in einer plötzlichen Geste der Entlassung um.

„Aber …“, sagte Hartley und hielt inne, weil er merkte, dass Marlowe ihm keine weitere Aufmerksamkeit schenkte. Er sah sich unsicher um wie ein Mann, der wollte, dass ihm jemand sein Vorhaben ausredete. Seine Frau berührte ihn am Arm. Darauf wandte er sich ab und gemeinsam gingen sie zum Vordereingang.

Marlowe sagte zu MacRae: „Was erwarten sie von mir? Ein Wunder?“

MacRae antwortete: „Genau das, Junge. Die meisten Menschen werden nie erwachsen. Sie erwarten von Papa, dass er ihnen den hübschen Mond vom Himmel holt.“ Der Doktor fuhr fort: „Jedenfalls hat Joe zufällig die Wahrheit gesagt. Wir müssen etwas tun.“

„Ich weiß nicht, was wir tun können, bis Sutton und Toland zu einem Ergebnis kommen.“

„Sie können nicht länger auf sie warten, Junge. Wir müssen hier ausbrechen. Ein Mensch kann theoretisch über mehrere Tage mit Atmungsgerät leben. Praktisch funktioniert das nicht, und das ist es, worauf Beecher zählt. Sie können nicht mehrere Hundert Leute hier in Dunkelheit und Kälte hocken lassen, mit aufgesetzten Masken, um zu überleben – nicht ewig. Bald bekommen Sie es mit einer Panik zu tun.“

Selbst durch die Maske konnte man erkennen, dass Marlowe müde aussah. „Wir können uns nicht herausgraben. Wir können überhaupt nicht raus, außer durch die Türen. Und diese Türen haben sie im Visier. Es ist Selbstmord.“

„Es muss sein, Junge. Ich werde den Sturm anführen.“

Marlowe seufzte. „Nein, ich werde es tun.“

„Ein Dreck werden Sie! Sie haben Frau und Kinder. Ich habe niemanden und lebe schon so lange von geborgter Zeit, dass ich den Überblick verloren habe.“

„Es ist mein Vorrecht. Damit ist es entschieden.“

„Werden wir sehen.“

„Ich sagte, es ist entschieden, Sir!“

Der Streit blieb ungelöst. Die innere Tür der Schleuse öffnete sich wieder und Mrs. Hartley kam hineingestolpert. Sie hielt die Krippe fest im Arm und schluchzte unkontrolliert.

Es war die gleiche Geschichte wie bei den Pottles und Gibbs. Als MacRae schließlich etwas aus ihrem Schluchzen verstanden hatte, war es augenscheinlich so, dass sie sehr vorsichtig gewesen waren: Sie hatten gewartet, hatten ihre Absicht, sich zu stellen, durch Rufen mitgeteilt und ein Licht gezeigt. Sie hatten keine Antwort bekommen, also hatten sie erneut gerufen, dann war Hartley mit erhobenen Händen über die Türschwelle getreten, wobei ihn seine Frau angeleuchtet hatte.

Kaum war er zur Tür hinaus, da war er niedergestreckt worden.

MacRae übergab sie der Obhut der Frauen, um die Sache auszukundschaften. Er kam beinahe augenblicklich zurück. „Jemand soll mir einen Stuhl bringen“, verlangte er und sah sich um. „Du, Jim – ab mit dir.“

„Was ist los?“, fragte Marlowe.

„Lasse ich Sie gleich wissen. Ich habe da einen Verdacht.“

„Seien Sie vorsichtig.“

„Deswegen brauche ich den Stuhl.“

Jim kam mit einem zurück; der Doktor ging erneut durch die Schleuse. Nach ungefähr fünf Minuten kehrte er zurück. „Es ist eine Falle“, erklärte er.

„Was meinen Sie damit?“

„Beecher hat nicht versucht, die ganze Nacht Männer draußen zu postieren – zumindest glaube ich das nicht. Das Ding läuft automatisch. Sie haben ein elektrisches Sensorraster über die Tür gelegt. Wenn Sie es durchbrechen, kommt ein Bolzen geflogen, genau auf die Stelle zu, an der Sie gestanden hätten, wenn Sie durchgegangen wären.“ Er zeigte auf ein halbes Dutzend Brandstellen überall im Stuhl.

Marlowe untersuchte die Brandstellen. „Aber das ist nicht wichtig“, fuhr MacRae fort. „Die Vorrichtung ist automatisch, aber unflexibel. Die Trefferzone liegt bei ungefähr sechzig Zentimetern und dann noch gut eins zwanzig über der Schwelle. Ein Mann könnte darunter hindurchkriechen – wenn er die Nerven behält.“

Marlowe richtete sich auf. „Zeigen Sie’s mir.“

Nach einigen Minuten kehrten sie mit einem noch stärker versengten Stuhl zurück. „Kelly“, sagte Marlowe forsch, „ich brauche zwanzig Freiwillige für einen Einsatz. Geben Sie den anderen Bescheid.“

Es gab mindestens zweihundert Freiwillige. Das Problem bestand darin, sie auszusortieren. Sowohl Jim als auch Frank versuchten, dabei zu sein. Jims Vater weigerte sich, jemanden auszuwählen, der nicht erwachsen oder verheiratet war – sich selbst ausgenommen. MacRae lehnte er ab.

Der Doktor zog Jim zurück und flüsterte ihm etwas zu. „Immer langsam mit den jungen Pferden. In ein paar Minuten bin ich der Boss.“

Der Stoßtrupp betrat die Schleuse. Marlowe wandte sich MacRae zu. „Wir gehen zum Kraftwerk. Wenn wir mehr als zwei Stunden wegbleiben, sind Sie auf sich allein gestellt.“ Er betrat die Schleuse und schloss die Tür.

Sobald die Tür geschlossen war, sagte MacRae: „Okay, nochmal zwanzig Freiwillige.“

Kelly fragte: „Sie wollen die zwei Stunden nicht abwarten?“

„Gehen Sie wieder stricken! Wenn ich hier raus bin, haben Sie das Kommando.“ Er drehte sich um und nickte Jim und Frank zu. „Ihr zwei kommt mit.“ MacRae hatte seine Truppe binnen Kurzem zusammen – augenscheinlich hatte er sie schon im Geiste zusammengestellt, bevor Marlowe gegangen war. Sie reihten sich an der Schleuse auf.

Sobald die äußere Tür offen war, leuchtete MacRae mit seiner Taschenlampe auf die Straße. Die Pottles und der unglückliche Joseph Hartley lagen dort, wo sie gefallen waren, doch gab es keine weiteren Leichen. MacRae drehte sich um und sagte: „Gib mir den Stuhl. Ich zeige euch, wie das Ding funktioniert.“ Er stellte ihn in die Tür. Sofort schossen zwei Bolzen parallel zum Boden über die Schwelle. Nachdem sie verschwunden waren und die Augen weiterhin von der Helligkeit geblendet waren, markierten zwei leicht violette, ionisierte Streifen, wo sie gewesen waren, und lösten sich allmählich auf.

„Wie ihr seht“, sagte der Doktor, als würde er eine Vorlesung vor Medizinstudenten halten, „macht es keinen Unterschied, wo man den Stuhl hinstellt.“ Er schob den Stuhl erneut in die Türöffnung und bewegte ihn auf und ab. In Sekundenbruchteilen kamen wieder Bolzen geflogen, trafen aber wieder dieselben Stellen: ungefähr auf Höhe der Knie und der Brust.

„Ich glaube, es ist am besten“, fuhr der Doktor fort, „wenn der Angriff weitergeht. Dann könnt ihr sehen, wo ihr seid. Der erste Mann!“

Jim schluckte schwer und trat vor – oder wurde geschubst, er wusste es nicht genau. Er betrachtete das tödliche Hindernis, beugte sich vor und trat mit schwerfälliger und grenzenloser Vorsicht über die Schwelle. Er ging weiter und auf die Straße. „Beweg dich!“, befahl der Doktor. „Ausschwärmen.“

Jim rannte die Straße hinauf; er fühlte sich ziemlich einsam, aber furchtbar aufgeregt. Am Ende eines Gebäudes blieb er abrupt stehen und blickte vorsichtig um die Ecke. Zu beiden Seiten war nichts zu sehen – er hielt inne und wartete im Dunkeln, bereit, alles wegzupusten, was sich bewegte.

Vor ihm und zu seiner Linken konnte er die seltsamen Aufbauten erkennen, die ihn vor so vielen Stunden beinahe den Kopf gekostet hätten. Es war nun klar, dass die Bolzen von dort geschossen kamen.

Jemand näherte sich von hinten. Er wirbelte herum und hörte, wie eine Stimme schrie: „Nicht schießen! Ich bin’s – Frank.“

„Was ist mit den anderen?“

„Die kommen nach … glaube ich.“

Ein Licht leuchtete auf das Gebäude vor ihnen, hinter der Abschirmung, von wo die Bolzen kamen. Frank sagte: „Ich glaube, da ist jemand rausgekommen.“

„Kannst du ihn sehen? Denkst du, wir sollten schießen?“

„Weiß ich nicht.“

Jemand kam hinter ihnen die Straße hinaufgerannt. Vor ihnen, nahe der Stelle, wo Frank einen Mann gesehen zu haben glaubte, blitzte das Feuer einer Pistole in der Dunkelheit auf: Der Strahl schoss an ihnen vorbei.

Jims Waffe antwortete völlig reflexartig – er traf genau die Stelle, von der der Blitz gekommen war. „Du hast ihn erwischt“, sagte Frank. „Gut gemacht, Junge!“

„Hab ich?“, fragte Jim. „Was ist mit dem Typen hinter uns?“ Er merkte, dass er zitterte.

„Der ist jetzt hier.“

„Wer hat auf mich geschossen?“, fragte der Neuankömmling. „Wo ist er?“

„Nirgendwo im Moment“, antwortete Frank. „Jim hat ihn erwischt.“ Frank versuchte, durch die Maske hindurchzusehen, aber die Nacht war zu dunkel. „Wer bist du?“

„Smitty.“

Frank und Jim stießen beide einen Laut der Überraschung aus: Es war Smythe, der Pragmatiker. „Guckt mich nicht so an“, sagte Smythe abwehrend. „Ich hab mich in letzter Minute angeschlossen – um meine Investition zu schützen. Ihr Burschen schuldet mir Geld.“

„Ich glaube, das hat Jim gerade abbezahlt“, meinte Frank.

„Nie im Leben! Das ist eine ganz andere Sache.“

„Später, später“, sagte Frank. Andere kamen die Straße hinauf. Sofort kam MacRae keuchend zu ihnen und brüllte: „Ich hab euch Spatzenhirnen gesagt, ihr sollt ausschwärmen!“ Er kam zu Atem und sagte: „Wir greifen die Hauptbüros der Company an. Leichter Trott – und bildet keinen Haufen.“

„Doc“, sagte Jim, „da sind einige in dem Gebäude vor uns.“

„Einige was?“

„Jemand, der auf uns schießt, das meine ich.“

„Oh. Alle warten.“ MacRae gab ihnen mit heiserer Stimme Anweisungen. „Haben das alle kapiert?“

„Doc“, fragte Frank, „was ist mit der Kanone da drüben? Warum nehmen wir die nicht zuerst auseinander?“

„Ich werde wohl alt“, sagte MacRae. „Ist jemand hier so weit technisch versiert, dass er rüberschleichen und dem Ding die Zähne ziehen kann?“

Eine gesichtslose Gestalt im Dunkeln meldete sich freiwillig. „Dann los“, sagte Doc zu ihm. „Wir geben dir von hier aus Deckung.“

Der Kolonist trabte voraus, ging um den Schild herum, der das stationäre Automatikgeschütz schützte, und hielt an. Er bastelte ein paar Minuten daran herum, dann gab es einen weißen, extrem hellen Blitz. Er trottete zurück. „Hab’s kurzgeschlossen. Ich wette, ich hab jede Sicherung im Kraftwerk überlastet.“

„Sicher, dass du es hingekriegt hast?“

„Mit dem Ding könnte man nicht mal mehr einen Punkt auf ein ‚i‘ setzen.“

„Okay. Du –“ MacRae packte einen aus seinem Trupp am Arm. „– gehst zurück und sagst Kelly, alle, alle sind auch frei. Du –“ Er zeigte auf den Kameraden, der gerade die Kanone zerstört hatte. „– gehst hinten herum und siehst zu, was du mit dem Aufbau dahinten machen kannst. Ihr zwei gebt ihm Deckung. Der Rest von euch folgt mir – zum Gebäude da vorne, wie geplant.“

Jims Aufgabe sah vor, dass er die Fassade des Gebäudes entlangschlich und ungefähr sechs Meter von der Tür entfernt Deckung suchte. Dieser Weg führte ihn über die Stelle, an der der Mann gestanden hatte, auf den er geschossen hatte. Auf dem Gehsteig lag keine Leiche; er fragte sich, ob er danebengeschossen hatte. Es war zu dunkel, um Blut zu finden.

MacRae gab seinen Leuten vom Feuerschutz Zeit, ihre Positionen einzunehmen, dann unternahm er einen Frontalangriff mit sechs Leuten, die ihn absicherten, darunter auch Frank. Der Doktor selbst ging hinüber zum Eingang des Gebäudes und probierte die Außentür. Sie ging auf. Er machte dem Angriffstrupp ein Zeichen, ihm zu folgen, dann trat er ein. Die äußere Tür des Gebäudes schloss sich hinter ihnen.

Jim drückte sich gegen die eiskalte Wand, die Augen weit offen, bereit, zu schießen. Er schien eine kalte Ewigkeit zu warten; er glaubte schon, dass er eine Dämmerungsspur im Osten sehen konnte. Endlich sah er vor sich mehrere Silhouetten, hob die Waffe und erkannte eine als Docs korpulente Gestalt.

MacRae hatte die Situation unter Kontrolle. Es gab vier entwaffnete Gefangene, von denen einer von zwei anderen gestützt wurde. „Bring sie zurück zur Schule“, befahl Doc einem aus seiner Gruppe. „Den Ersten, der Dummheiten macht, erschießt du. Und sag demjenigen, der dort gerade das Sagen hat, dass man sie einsperren soll. Los, Männer. Unsere eigentliche Arbeit liegt noch vor uns.“

Ein Ruf ertönte hinter ihnen. MacRae drehte sich um. Kellys Stimme rief: „Doc! Nicht so hastig!“ Er kam zu ihnen gerannt und wollte wissen: „Wie soll’s weitergehen?“ Hinter ihm strömten Männer aus der Schule und die Straße hinauf.

MacRae nahm sich einige Minuten Zeit, seine Pläne abzuändern auf der Grundlage, dass mehr Waffen zur Verfügung standen. Einer der Zugführer, ein Bautechniker namens Alvarez, hatte die Verantwortung über die Schule und Befehl, das Gebäude von außen zu bewachen und mit Spähern die Umgebung zu erkunden. Kelly war beauftragt worden, das Kommunikationsgebäude zwischen der Siedlung und dem Raumhafen einzunehmen. Dieses war ein wichtiger Schlüssel, um die Situation unter Kontrolle zu bringen, denn es enthielt nicht nur die hiesige Telefonvermittlung, sondern auch die Funkverbindung zu Deimos und damit zu allen anderen Außenposten auf dem Mars – und ebenso die Radarsignalstationen und andere Leitwege für ankommende Schiffe von der Erde.

MacRae übernahm selbst die Aufgabe, das Planetenamt einzunehmen – die Hauptbüros der Company auf dem Mars und Beechers eigenes Hauptquartier. Die persönliche Unterkunft des Hauptlokalvertreters war Teil desselben Gebäudes; der Doktor erwartete, sich persönlich mit Beecher auseinanderzusetzen.

MacRae entsandte eine Gruppe seiner Männer als Verstärkung für Marlowe beim Kraftwerk, dann rief er: „Gehen wir, bevor wir uns zu Tode frieren. Hopp, hopp!“ Mit schwerfälligem Schritt ging er voran.

Frank entdeckte Jim in der Gruppe und schloss sich ihm an. „Was habt ihr Jungs in dem Bau solange getrieben?“, fragte er. „Gab’s einen Kampf?“

„Was heißt hier, lange?“, sagte Frank. „Wir waren nur zwei Minuten drin.“

„Aber ihr müsst doch …“

„Hört auf zu schnattern dahinten!“, rief Doc. Jim hielt den Mund und grübelte darüber nach.

MacRae ließ sie den Kanal übers Eis überqueren, wobei sie die geschwungene Brücke als mögliche Falle mieden. Sie gingen paarweise hinüber, während diejenigen hinter ihnen sie deckten. Im Gegenzug verteilten sich die, die bereits drüben waren, und gaben denen Deckung, die noch folgten. Die Überquerung erschien albtraumhaft und wie in Zeitlupe: Auf dem Eis bot ein Mann das perfekte Ziel, jedoch war es unmöglich, sich zu beeilen. Jim sehnte sich nach seinen Schlittschuhen.

Auf der anderen Seite sammelte Doc sie im Schatten eines Lagerhauses zusammen. „Wir machen einen Umweg nach Osten und umgehen die Behausungen“, erklärte er ihnen mit heiserem Flüstern. „Ab jetzt herrscht Ruhe! – Es geht um euer Leben. Wir werden uns nicht aufteilen, weil ich nicht will, dass ihr euch im Dunkeln gegenseitig über den Haufen schießt.“ Er legte einen Plan dar, laut dem sie die Gebäude und alle Ausgänge sichern sollten, während MacRae persönlich mit der Hälfte von ihnen versuchen wollte, die Vordertür mit Gewalt aufzubrechen.

„Wenn ihr von der anderen Seite wieder herkommt und auf Kontakt stoßt“, ermahnte MacRae die beiden, die die Flankierung und Sicherung anführten, „werdet ihr Probleme haben, Freund von Feind zu unterscheiden. Seid vorsichtig. Die Losung lautet ‚Mars‘, die Antwort ‚Freiheit‘.“

Jim gehörte zum Angriffstrupp. Doc postierte sechs von ihnen in Fächerformation um die Tür in einem lockeren Abstand von knapp fünfundzwanzig Metern, und hieß sie wenn möglich in Deckung gehen. Drei standen auf der freien Rampe vor der Tür; er befahl ihnen, sich hinzulegen und ihre Waffen anzulegen. „Im Zweifelsfall schießen“, wies er sie an. „Der Rest von euch, los.“

Jim hörte ebenfalls auf den letzten Befehl. MacRae ging hinüber zur äußeren Tür und probierte sie: Sie war verschlossen. Er drückte den Signalknopf und wartete.

Nichts geschah. MacRae drückte den Knopf erneut und sprach leise in die Sprechanlage: „Lasst mich rein. Ich habe eine wichtige Nachricht für den Lokalvertreter.“

Noch immer geschah nichts. MacRae wechselte den Tonfall und tat so, als wäre er verzweifelt. „Beeilt euch, bitte! Ich friere mich hier draußen zu Tode.“

Die Tür blieb dunkel und still. MacRae änderte sein Verhalten und wurde streitlustig. „Na schön, Beecher, machen Sie auf! Wir haben das Gebäude umstellt und sind bereit, die Tür aufzusprengen. Sie haben dreißig Sekunden, bis wir die Sprengsätze zünden.“

Die Sekunden verrannen. Doc raunte Jim zu: „Ich wünschte, das wäre wahr“, dann hob er die Stimme und sagte: „Die Zeit ist um, Beecher. Das war’s.“

Die Tür zischte, als die komprimierte Luft in der Schleuse nach draußen entwich. Die Schleuse drehte sich. MacRae machte ein Zeichen, dass sie zurücktreten sollten. Sie warteten mit angehaltenem Atem, alle Waffen gezogen und auf die Stelle gerichtet, an der sich die Tür zu öffnen begann.

Dann ging sie auf und eine einsame Gestalt stand darin, eingerahmt vom Licht der Schleuse dahinter. „Nicht schießen!“, sagte eine feste, angenehme Stimme. „Es ist alles in Ordnung. Alles ist vorbei.“

MacRae blickte auf die Gestalt. „Na so was, Doktor Rawlings!“, sagte er. „Schön, Ihr hässliches Gesicht zu sehen.“
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„Das ist ein Ultimatum.“

Rawlings hatte selbst die halbe Nacht eingesperrt verbracht, zusammen mit einem halben Dutzend bedeutender Bürger, die versucht hatten, Beecher zur Vernunft zu bringen. Als sich die Geschichte herumsprach, insbesondere der Tod der Pottles, büßte Beecher jegliche Unterstützung ein, abgesehen von seiner Bande aus Speichelleckern und Schleimern und des professionellen, größtenteils desinteressierten Rückhalts der Company-Polizei.

Sogar Kruger war unter der Belastung zusammengebrochen, versuchte, Beecher zur Umkehr zu bewegen – und wurde zu den anderen Dissidenten gesteckt, unter denen sich auch bereits der technische Leiter des Kraftwerks befand. Allerdings war es Doktor Rawlings, der den Wachmann, der ihnen übergeordnet war, dazu überredete, seinen Job zu riskieren und sie gehen zu lassen – der Doktor behandelte nämlich dessen Frau.

„Ich glaube nicht, dass Beecher jemals vor Gericht gestellt wird, selbst wenn wir ihn zurück auf die Erde verfrachten“, kommentierte MacRae die Sache gegenüber Rawlings und Marlowe. „Was glauben Sie, Doktor?“ Die drei Männer saßen im Vorzimmer des Planetenamtsgebäudes. Marlowe war dazugestoßen, nachdem MacRae ihn am Kraftwerk in Kenntnis gesetzt hatte, und war sofort an die Arbeit gegangen, hatte Depeschen an die Projekt-Unterkünfte und die anderen Unternehmungen außerhalb geschrieben und versucht, Boote zusammenzutreiben. Danach hatte er mit geröteten Augen und nervös vom Schlafmangel versucht, einen angemessenen Bericht an die Erde zu verfassen, bis MacRae ihn unterbrach und darauf bestand, dass er sich ausruhte.

„Paranoia?“, fragte Rawlings.

„Klarer Fall.“

„Das ist auch meine Meinung. Ich habe verdächtige Anzeichen dafür entdeckt, aber der Zustand war noch nicht vollständig eingetreten, bis jemand seinem Willen zuwiderhandelte. Man muss ihn einweisen – und ruhigstellen.“ Doktor Rawlings blickte über seine Schulter auf die geschlossene Tür. Dahinter befand sich Beecher.

„Sicher, sicher“, stimmte MacRae zu, „aber ganz im Vertrauen, ich würde den verdammten Mistkerl lieber hängen sehen. Paranoia ist eine Krankheit, die sich nur diejenigen mit einem grundsätzlich schlechten Charakter einfangen.“

„Also wirklich, Doktor“, protestierte Rawlings.

„Das ist meine Meinung“, beharrte MacRae, „und ich habe eine Menge solcher Fälle gesehen – innerhalb und außerhalb von Krankenhäusern.“

Marlowe stellte seine Kaffeetasse ab und wischte sich den Mund. „Das ist alles schön und gut. Ich denke, ich strecke mich für ein paar Stunden auf einem dieser Schreibtische aus. Doc, würden Sie dafür sorgen, dass mich jemand weckt?“

„Sicher“, stimmte MacRae zu, der auf keinen Fall zulassen würde, dass jemand den Mann störte, bevor er sich vollkommen ausgeruht hatte. „Keine Sorge.“

Jim und die anderen waren in die Schule zurückgekehrt, wo sie bleiben sollten, bis die Boote besorgt waren, die sie nach Kopaïs bringen würden. Mrs. Palmer und ihre Helfer liefen geschäftig herum und bereiteten ein Mammutfrühstück für die müden Männer und Jungen zu. Jim selbst war todmüde und hungrig, aber zu aufgeregt, um an Schlaf zu denken, obwohl draußen bereits die Dämmerung hereingebrochen war.

Er hatte gerade eine Tasse Kaffee bekommen und blies darauf, als Smythe auftauchte. „Hör mal, ich sehe das so, dass du tatsächlich den Bullen umgelegt hast, der aufs Geratewohl auf mich geschossen hat.“

„Nein“, leugnete Jim, „er liegt jetzt in der Krankenstation, nur verwundet. Ich hab ihn gesehen.“

Smythe wirkte aufgewühlt. „Ach, was soll’s“, sagte er schließlich, „das passiert ja nur einmal im Leben. Hier ist dein Schuldschein.“

Jim starrte ihn an. „Smitty, du bist krank.“

„Wahrscheinlich. Nimm schon.“

Jim wühlte in den Tiefen seiner Erinnerung und zitierte seinen Vater. „Nein, danke. Marlowes bezahlen ihre Schulden.“

Smythe sah ihn an, dann sagte er: „Ach, zum Teufel mit dir, du undankbarer Blödmann!“ Er riss den Schuldschein in kleine Fetzen und stapfte davon.

Jim blickte ihm verwundert nach. „Weshalb war der denn so sauer?“ Er entschied, nach Frank zu suchen und ihm alles zu erzählen.

Er fand Frank, hatte aber keine Zeit, ihm davon zu berichten; ein Ruf ertönte aus der Menge: „Marlowe! Jim Marlowe!“

„Komme“, rief Jim. „Was ist?“ Er bahnte sich einen Weg zum Eingang, Frank hinter ihm.

Der Mann, der ihn gerufen hatte, ließ ihn näherkommen, bevor er antwortete: „Du wirst es nicht glauben – ich glaube es selbst nicht. Marsianer.“

Jim und Frank eilten nach draußen. Vor der Tür der Schule war mehr als ein Dutzend Marsianer versammelt. Gekko war da, ebenso G’kuro, aber nicht G’bumch. Jim konnte auch nicht den Alten ausfindig machen, den er als „Häuptling“ von Gekkos Stamm betrachtete. Gekko entdeckte sie und sagte in seiner eigenen Sprache: „Grüße, Jim-Marlowe, Grüße, Frank-Sutton, Freunde, besiegelt mit Wasser.“

Eine andere Stimme ertönte aus einem von Gekkos Handlappen. „Hallo, Jim-Junge!“ Willis war mit der Rückendeckung heimgekehrt – vielleicht ein wenig spät, aber erfolgreich.

Eine weitere sanfte Stimme dröhnte. Gekko hörte zu, dann sagte er: „Wo ist derjenige, der unseren Kleinen gestohlen hat?“

Jim, der bestenfalls Probleme hatte, die vorherrschende Sprache zu verstehen, war nicht sicher, dass er richtig verstanden hatte. „Wie?“

„Er will wissen, wo Howe ist“, sagte Frank und antwortete in fließendem, recht genauem Marsianisch. Howe war noch immer dort, wo er Zuflucht gefunden hatte, und fürchtete sich trotz wiederholter Einladungen davor, Kelly entgegenzutreten.

Gekko machte deutlich, dass er das Gebäude betreten würde. Überrascht, jedoch entgegenkommend, ließen die Jungs in herein. Gekko war gezwungen, sich in eine Form zu bringen, die einem Hutständer ähnelte, damit er die Schleuse betreten konnte, aber er schaffte es; die Schleuse war groß. Im Inneren hatte die Sensation, die sein Auftritt verursachte, ungefähr die gleiche Wirkung, als hätte man einen Elefanten in eine Kirche gebracht. Die Leute machten ihm Platz.

Durch die Tür zum Vorraum musste er sich noch stärker quetschen als bei der Schleuse, aber er schaffte es, mit Jim und Frank im Schlepptau. Gekko übergab Willis an Jim, dann prüfte er vorsichtig den Griff an Howes Bürotür mit einem Handlappen. Plötzlich zog er daran und die Tür flog auf: Nicht nur war das Schloss aufgebrochen, sondern die Tür wurde komplett aus den Angeln gerissen. Er machte sich noch kleiner und füllte den gesamten Rahmen aus.

Die Jungs blickten einander an; Willis rollte sich zusammen. Sie hörten Howe sagen: „Was hat das zu bedeuten? Wer sind …“

Dann stand Gekko soweit auf, wie er es in einem für Menschen gemachten Raum konnte, und schritt auf die Außentür zu. Die Jungs zögerten. Frank sagte: „Sehen wir nach, was er mit ihm gemacht hat.“ Er ging zu der herausgerissenen Tür hinüber und blickte hinein. „Ich sehe ihn nicht. He, Jim – er ist gar nicht hier.“

War er auch nicht.

Sie hasteten hinter Gekko her und holten ihn bei der Luftschleuse ein. Niemand hielt Gekko auf; niemand hielt sie auf. Die wiederholte Belehrung in Bezug auf Marsianer machte den Weg vor ihnen frei. Draußen wandte sich Gekko ihnen zu. „Wo ist der andere, der dem Kleinen schaden wollte?“

Frank erklärte, dass Beecher ein gutes Stück entfernt und nicht hier war. „Ihr werdet uns hinführen“, bestimmte Gekko und hob die beiden hoch. Ein anderer Marsianer nahm ihm Frank ab.

Jim fühlte, wie er zwischen den Handlappen gewiegt wurde wie auch Willis in Jims Armen. Willis fuhr die Augen aus, sah sich um und meinte: „Schöner Ausflug, hm?“ Jim war nicht sicher.

Die Marsianer schlenderten mit gut und gerne dreizehn Kilometern pro Stunde durch die Stadt, überquerten die Brücke und hielten auf das Planetenamt zu. Die Luftschleuse dort war höher und breiter als die an der Schule – die gesamte Gruppe ging hinein. Die Decke des Foyers war selbst für den größten Marsianer hoch genug. Als sie drin waren, setzte Gekko Jim ab, das Gleiche tat der Marsianer, der Frank getragen hatte.

Es kam zu der gleichen wuselnden Überraschung wie in der Schule. MacRae kam heraus und betrachtete die Situation in Ruhe. „Was soll dieser Budenzauber?“, fragte er.

„Sie wollen mit Beecher sprechen“, erklärte Frank.

MacRae hob die Augenbrauen, dann sprach er in klarem Marsianisch. Einer der Marsianer antwortete ihm, und sie unterhielten sich eine Weile. „Gut, ich hole ihn“, stimmte MacRae zu, dann wiederholte er es auf Marsianisch. Er ging ins Amt hinein. Wenige Minuten später kam er mit Beecher wieder heraus, den er vor sich herschubste, gefolgt von Rawlings und Marlowe. „Ein paar Leute wollen Sie sehen“, sagte MacRae und gab Beecher einen Stoß, der ihn auf den Boden des Foyers verfrachtete.

„Ist er das?“, fragte der Sprecher der Marsianer.

„Das ist er zweifellos.“

Beecher sah zu ihnen auf. „Was wollt ihr von mir?“, fragte er auf Standard. Die Marsianer verteilten sich, sodass sie ihn umringten. „Bleibt weg von mir!“, sagte er. Sie bewegten sich langsam und schlossen den Kreis enger. Beecher versuchte, auszubrechen; ein großer Handlappen versperrte ihm den Weg.

Sie kamen noch näher. Beecher rannte hin und her, dann war er durch eine Wand aus Handlappen vor den Zuschauern verborgen. „Lasst mich raus!“, hörte man ihn schreien. „Ich habe nichts getan. Ihr habt kein Recht …“ Seine Stimme wurde zu einem Schrei.

Der Kreis wurde größer und löste sich auf. Niemand stand darin, nicht einmal ein Tropfen Blut war auf dem Boden zu sehen.

Die Marsianer gingen zur Tür. Gekko hielt inne und sagte zu Jim: „Möchtest du mit uns zurückkehren, mein Freund?“

„Nein – oh, nein“, sagte Jim. „Ich muss hierbleiben“, dann erinnerte er sich, dass er es übersetzen musste.

„Und der Kleine?“

„Willis bleibt bei mir. Das stimmt doch, oder, Willis?“

„Sicher, Jim-Junge.“

„Dann sag es Gekko.“ Willis tat wie geheißen. Gekko nahm traurig Abschied von den Jungen und von Willis und ging zur Schleuse hinaus.

MacRae und Rawlings unterhielten sich flüsternd und besorgt an der Stelle, wo Beecher das letzte Mal gesehen worden war. Hauptmann Marlowe sah schläfrig und verwirrt aus, während er ihnen lauschte. Frank sagte: „Verschwinden wir von hier, Jim.“

„Gut.“

Die Marsianer standen noch immer draußen. Gekko sah sie, als sie herauskamen, sprach mit einem seiner Artgenossen und sagte dann: „Wo ist der Gelehrte, der unsere Sprache spricht? Wir möchten mit ihm reden.“

„Ich schätze, sie wollen Doc“, sagte Frank.

„Hat er das gemeint?“

„Glaube schon. Wir holen ihn.“ Sie gingen wieder hinein und gruben MacRae aus einem Haufen aufgeregter Menschen aus. „Doc“, sagte Frank, „sie möchten mit Ihnen reden – die Marsianer.“

„Hä?“, sagte MacRae. „Wieso mit mir?“

„Weiß ich nicht.“

Der Doktor wandte sich an Marlowe. „Wie sieht’s aus, Skipper? Möchten Sie dabei sein?“

Mr. Marlowe rieb sich die Stirn. „Nein, ich bin zu verwirrt, um mit der Sprache was anzufangen. Sie machen das schon.“

„Gut.“ MacRae griff nach Anzug und Maske, ließ die Jungen beim Anziehen helfen und hatte auch nichts dagegen, dass sie sich ihm anschlossen. Als sie jedoch draußen waren, hielten sie sich zurück und sahen aus einigem Abstand zu.

MacRae ging auf die Gruppe zu, die auf der Rampe stand, und sprach sie an. Stimmen dröhnten ihm entgegen. Er schloss sich der Gruppe an und die Jungen konnten sehen, dass er redete, antwortete und mit den Händen gestikulierte. Die Unterredung dauerte eine ganze Weile.

Schließlich ließ MacRae die Arme sinken und sah erschöpft aus. Marsianische Stimmen dröhnten und sagten klar Lebewohl, dann ging die Versammlung in schnellem, gemütlichem Schritt zur Brücke und auf die eigene Stadt zu. MacRae trottete die Rampe hinauf.

In der Schleuse wollte Jim wissen: „Worum ging’s bei der ganzen Sache, Doc?“

„Was? Sei still, Junge.“

Im Inneren nahm MacRae Marlowe beim Arm und führte ihn in das Büro, das sie belegt hatten. „Sie auch, Rawlings. Ihr anderen kümmert euch um euren Kram.“ Die Jungs gingen trotzdem mit, und MacRae ließ sie eintreten. „Ihr könnt es genauso gut hören: In steckt ja bis zum Hals mit drin. Pass auf die Tür auf, Jim. Niemand darf sie öffnen.“

„Also, was ist los?“, fragte Jims Vater. „Warum schauen Sie so grimmig?“

„Sie wollen, dass wir gehen.“

„Gehen?“

„Dass wir den Mars verlassen, weggehen, zurück zur Erde.“

„Was? Warum schlagen sie das vor?“

„Das ist kein Vorschlag: Das ist ein Befehl, ein Ultimatum. Sie wollen nicht einmal warten, bis Schiffe von der Erde kommen. Sie wollen, dass wir gehen, jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Sie wollen, dass wir sofort verschwinden – und sie scherzen nicht!“
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Vier Tage später kam Doktor MacRae in dasselbe Büro gestolpert. Marlowe sah noch immer müde aus, doch dieses Mal war es MacRae, der erschöpft wirkte.

„Die anderen sollen rausgehen, Skipper.“

Marlowe entließ sie und schloss die Tür. „Und?“

„Eine Nachricht für Sie.“

„Ist die Autonomieerklärung fertig? Stehen die Leute dahinter?“

„Ja, sie ist fertig – wir haben vieles aus der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung abgepaust, fürchte ich, aber wir haben sie geschrieben.“

„Ich habe kein Interesse an der Phrasendrescherei! Wie sieht’s aus?“

„Ratifiziert. War ganz einfach. Es gab ein paar überraschte Anfragen seitens der Projekt-Unterkünfte, aber sie wurde angenommen. Ich glaube, wir schulden Beecher ein Dankeschön dafür; er hat die Idee von Unabhängigkeit wie eine gute Idee aussehen lassen.“

„Wir schulden Beecher gar nichts! Er hätte uns beinahe alle umgebracht!“

„Was genau meinen Sie damit?“

„Das werde ich Ihnen sagen – aber ich muss wissen, wie es mit der Erklärung gelaufen ist. Ich musste einige Versprechungen machen. Ist sie verbreitet worden?“

„Gestern Nacht nach Chicago gefunkt. Bisher keine Antwort. Aber lassen Sie mich die Frage stellen: Hatten Sie Erfolg?“

„Ja.“ MacRae rieb sich müde die Augen. „Wir können bleiben. ‚Es war ein harter Kampf, Maw, aber ich habe gewonnen.‘ Sie lassen uns bleiben.“

Marlowe stand auf und richtete einen Telegrammrekorder ein. „Wollen Sie es aufzeichnen, damit Sie es nachher nicht noch einmal wiederholen müssen?“

MacRae wischte den Vorschlag mit einer Geste beiseite. „Nein. Welchen formellen Bericht ich auch abgebe, er muss sorgsam überarbeitet werden. Ich werde erst einmal versuchen, es Ihnen zu erzählen.“ Er machte eine Pause und sah nachdenklich aus. „Jamie, wie lange ist es her, seit die Menschen zum ersten Mal auf dem Mars gelandet sind? Mehr als fünfzig Erdenjahre, oder? Ich glaube, ich habe in den letzten paar Stunden mehr über Marsianer gelernt, als in all der Zeit jemals gelernt wurde. Und trotzdem weiß ich nichts über sie. Wir haben immer versucht, sie uns als Menschen vorzustellen, versucht, sie nach unserem Bild zu formen. Aber sie sind keine Menschen – sie sind überhaupt nicht wie wir.“

Er fügte hinzu: „Vor Jahrmillionen hatten sie interplanetaren Flug … hatten ihn und gaben ihn auf.“

„ Was?“, fragte Marlowe.

„Das ist egal. Es ist unwichtig. Das ist einfach eins der Dinge, die ich zufällig herausgefunden habe, als ich mit dem Alten gesprochen habe, demselben Alten, mit dem auch Jim gesprochen hat. Übrigens hat Jim halluziniert: Er ist überhaupt kein Marsianer.“

„Augenblick mal – was ist er dann?“

„Oh, ich schätze, er ist auf jeden Fall ein Ureinwohner des Mars, aber er ist nicht das, was Sie und ich als Marsianer bezeichnen. Zumindest sah er für mich nicht wie einer aus.“

„Wie hat er ausgesehen? Beschreiben Sie ihn.“

MacRae sah verwirrt drein. „Ähm, ich kann nicht. Vielleicht haben Jim und ich gesehen, was er uns sehen lassen wollte? Egal. Willis muss zu den Marsianern zurückkehren, und zwar recht bald.“

„Tut mir leid“, antwortete Marlowe. „Jim wird das nicht gefallen, aber es ist kein hoher Preis dafür, wenn man sie damit zufriedenstellt.“

„Sie verstehen nicht, Sie verstehen überhaupt nicht. Willis ist der Schlüssel zum Ganzen.“

„Sicherlich ist er mitten reingeraten“, stimmte Marlowe zu, „aber warum der Schlüssel?“

„Nennen Sie Willis nicht ‚er‘; nennen Sie ihn ‚sie‘. Sehen Sie – jetzt hab ich es auch gesagt. Angewohnheit.“

„Mir ist egal, was für ein Geschlecht das Tierchen hat. Reden Sie weiter.“

MacRae massierte sich die Schläfen. „Das ist das Problem. Es ist äußerst kompliziert, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Willis ist wichtig, und es spielt doch eine Rolle, dass er eine Sie ist. Hören Sie, Jamie, Sie werden ohne Zweifel als Vater Ihres Landes in die Geschichte eingehen, aber – nur zwischen uns – Jim sollte die Lorbeeren dafür erhalten, dass er dessen Retter ist. Es ist direkt Jim und Willis zu verdanken – Willis’ Liebe für Jim und Jims eiserner Freundschaft zu Willis –, dass die Kolonisten heute am Leben sind und nicht die Radieschen von unten betrachten. Das Ultimatum, dass wir diese Kugel verlassen sollten, stellte ein Zugeständnis an Jim dar – sie hatten vor, uns auszurotten.“

Marlows Kinn fiel herunter. „Aber das ist unmöglich! Marsianer würden so etwas nicht tun!“

„Könnten und würden“, sagte MacRae nüchtern. „Sie hatten schon lange Zweifel, was uns betrifft. Beechers Vorschlag, Willis in einen Zoo zu verfrachten, hat ihnen den Rest gegeben – aber Jims Beziehung zu Willis hat sie wieder zu Verstand gebracht. Sie haben einen Kompromiss geschlossen.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tun würden“, erwiderte Marlowe, „und auch nicht, wie sie es könnten.“

„Wo ist Beecher?“, frage MacRae unverblümt.

„Hm … ja.“

„Also reden Sie nicht davon, was sie tun können oder nicht. Wir wissen nichts über sie … gar nichts.“

„Da kann ich Ihnen nicht widersprechen. Aber können Sie etwas Licht in das Geheimnis über Jim und Willis bringen? Warum kümmert es sie? Willis ist schließlich nur ein Hüpfer.“

„Ich glaube nicht, dass ich Klarheit schaffen kann“, gab MacRae zu, „allerdings kann ich mit Sicherheit ein paar Theorien darum spinnen. Kennen Sie Willis’ marsianischen Namen? Wissen Sie, was er bedeutet?“

„Ich wusste nicht, dass er einen hat – ich meine, ‚sie‘.“

„Er bedeutet: ‚In wem die Hoffnung der Welten sich vereint.‘ Sagt Ihnen das was?“

„Liebe Güte, nein! Klingt wie der Name eines Messias, nicht der eines Hüpfers.“

„Wahrscheinlich scherzen Sie nicht einmal. Auf der anderen Seite könnte es sein, dass ich es schlecht übersetzt habe. Vielleicht bedeutet der Name Junge Hoffnungsvolle‘ oder einfach ‚Hoffnung‘. Vielleicht haben die Marsianer was für Poesie übrig, so wie wir. Nehmen Sie meinen Namen, ‚Donald‘. Bedeutet ‚Herrscher der Welt‘. Das haben meine Eltern jedenfalls verpatzt. Oder vielleicht mögen die Marsianer es, Hüpfern hochtrabende Namen zu geben. Ob Sie es glauben oder nicht, ich kannte mal einen Pekinesen, der ‚Großmeister Machu, Prinz von Belvedere‘ hieß.“ MacRae sah auf einmal verdutzt aus. „Wissen Sie was? Mit ist gerade eingefallen, dass der Rufname dieses Hundes Willis war!“

„Ehrlich?“

„Ehrlich.“ Der Doktor strich über die Stoppeln auf seinem Kinn und überlegte, dass er sich in den kommenden Wochen rasieren sollte. „Aber das ist nicht mal ein Zufall. Ich habe Jim den Namen ‚Willis‘ ursprünglich vorgeschlagen; wahrscheinlich habe ich da gerade an den Pekinesen gedacht. Netter kleiner Teufel, der einen aus großen Augen angesehen hat wie Willis – unser Willis. Soll heißen, dass keiner von Willis’ Namen unbedingt etwas bedeuten muss.“

Er saß so lange da, ohne irgendetwas zu sagen, dass Marlowe meinte: „Sie klären das Rätsel nicht sonderlich schnell auf. Sie glauben, dass Willis’ Name doch etwas bedeutet, oder? Ansonsten hätten Sie nicht davon angefangen.“

MacRae setzt sich ruckartig auf. „Genau. Ganz genau. Ich glaube, Willis ist so etwas wie eine marsiansiche Kronprinzessin. Warten Sie kurz – nichts werfen. Ich drehe nicht durch. Das Bild ist ziemlich weit hergeholt. Was glauben Sie, was Willis ist?“

„Ich?“, fragte Marlowe. „Ich glaube, dass er ein Exemplar der marsianischen Fauna ist, halb-intelligent und an seine Umgebung angepasst.“

„Große Worte“, beschwerte sich der Doktor. „Ich glaube, er ist ein Marsianer vor dem Erwachsenwerden.“

Marlowe zeigte einen gequälten Ausdruck. „Es gibt keine körperliche Ähnlichkeit. Sie sind so verschieden wie Tag und Nacht.“

„Zugegeben. Worin besteht die Ähnlichkeit zwischen einer Raupe und einem Schmetterling?“

Marlowe öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ich mache Ihnen keine Vorwürfe“, fuhr MacRae fort, „wir denken nie an solche Verwandlungen in Verbindung mit höheren Lebensformen, was auch immer eine ‚höhere Lebensform‘ ist. Aber ich glaube, Willis ist genau das, und das scheint auch der Grund zu sein, warum Willis bald zu seinem Volk zurückkehren muss. Er befindet sich im Nymphenstadium und geht bald ins Puppenstadium über – eine Art langer Winterschlaf. Wenn er wieder aufwacht, dann als Marsianer.“

Marlowe kaute an seiner Lippe. „Es ist nichts Unsinniges daran – es ist einfach nur erstaunlich.“

„Alles auf dem Mars ist erstaunlich. Noch etwas: Wir haben bisher nichts auf diesem Planeten finden können, das nach Geschlechtern aussieht – zwar verschiedene Spezies, die sich paaren, aber kein Geschlecht. Mir scheint, dass wir es übersehen haben. Ich glaube, dass alle Marsianer im Nymphenstadium – die Hüpfer – weiblich sind; alle Ausgewachsenen sind männlich. Sie wechseln das Geschlecht. Und wenn meine Theorie stimmt – und bedenken Sie, ich sage nicht, dass es so ist –, dann erklärt das, warum Willis so eine wichtige Persönlichkeit ist. Nun?“

Marlowe sagte erschöpft: „Sie verlangen von mir, dass ich zu viel auf einmal verarbeite.“

„Machen Sie’s wie die Rote Königin. Ich bin noch nicht fertig. Ich glaube, die Marsianer haben noch ein weiteres Stadium, das Stadium des ‚Alten‘, mit dem ich gesprochen habe – und meines Erachtens ist es das seltsamste von allen. Jamie, können Sie sich vorstellen, dass ein Volk eine enge Beziehung zum Himmel – ihrem Himmel – pflegt, so eng und wirklich wie die Beziehung zwischen, sagen wir, den Vereinigten Staaten und Kanada?“

„Doc, ich stelle mir alles vor, was Sie von mir wollen.“

„Wir reden von der ‚anderen Welt‘ der Marsianer; was bedeutet das für Sie?“

„Nichts. Eine Art Trance, so wie die Leute in Ostindien ihr nachgehen.“

„Ich frage Sie deshalb, weil man mir gesagt hat, ich hätte mit jemandem in der ‚anderen Welt‘ gesprochen – mit dem ‚Alten‘, meine ich. Jamie, ich glaube, derjenige, mit dem ich über unser neues Kolonisierungsabkommen verhandelt habe, war ein Geist.“

„Bleiben Sie doch sitzen“, fuhr MacRae fort. „Ich sage Ihnen, warum. Ich konnte ihn zu nichts bringen, also wechselte ich das Thema. Wir haben übrigens Standard gesprochen; er hatte in Jims Hirn herumgestochert. Er kannte jedes Wort, dass Jim kennen würde, und keines, von dem man nicht erwarten würde, dass Jim es kennt. Ich bat ihn des Argumentes wegen anzunehmen, dass man uns gestattete, zu bleiben – würden uns die Marsianer in diesem Fall erlauben, ihre Untergrundbahn zu benutzen, um nach Kopaïs zu kommen? Ich bin mit einer der Untergrundbahnen zu der Konferenz gefahren. Sehr ausgeklügelt – die Beschleunigung ist immer unten, als würde der Raum auf Tragrahmen hängen. Der Alte hatte Probleme, zu verstehen, was ich wollte. Dann zeigte er mir einen Marsglobus – äußerst naturgetreu, nur gab es keine Kanäle. Gekko war auf meiner Seite wie auf der von Jim. Der Alte und Gekko diskutierten, und der Kern der Sache war, welches Jahr ich denn meinte. Dann veränderte sich der Globus vor meinen Augen, Stück für Stück. Ich sah, wie die Kanäle über die Oberfläche des Mars gezogen wurden. Ich sah, wie sie gebaut wurden, Jamie.

Jetzt frage ich Sie“, schloss er, „welches Wesen hat Probleme, sich zu erinnern, welches Jahrtausend es ist? Macht es Ihnen was aus, wenn ich ihn einen Geist nenne?“

„Das macht mir gar nichts aus“, versicherte Marlowe ihm. „Vielleicht sind wir alle Geister.“

„Ich habe Ihnen eine Theorie vorgelegt, Jamie. Hier ist noch eine: Hüpfer sind Marsianer, und die Alten sind eine gänzlich andere Spezies. Hüpfer sind Bürger dritter Klasse, Marsianer sind Bürger zweiter Klasse, und die eigentlichen Besitzer bekommen wir niemals zu Gesicht, weil sie im Untergrund leben. Denen ist es egal, was wir an der Oberfläche treiben, solange wir uns benehmen. Wir dürfen den Park nutzen, wir dürfen sogar übers Gras laufen, aber wir dürfen nicht die Vögel erschrecken. Oder es kann sein, dass der ‚Alte‘ nur eine Hypnose war, der mich Gekko unterzogen hat; mag sein, dass es nur Hüpfer und Marsianer gibt, wobei die Hüpfer für die Marsianer von fanatischer religiöser Bedeutung sind, ähnlich wie Kühe für Hindus. Sie können es sich aussuchen.“

„Muss ich nicht“, sagte Marlowe. „Ich bin zufrieden, dass Sie ein Abkommen ausgehandelt haben, das uns gestattet, auf dem Mars zu bleiben. Ich nehme an, es wird Jahre dauern, bis wir die Marsianer verstehen.“

„Das ist noch milde ausgedrückt, Jamie. Noch fünfhundert Jahre nach Kolumbus hat der weiße Mann die Indianer studiert und herauszufinden versucht, wie sie ticken – und Indianer und Europäer sind beides Menschen, sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Wir reden hier über Marsianer. Wir werden sie niemals verstehen – wir bewegen uns ins ganz verschiedene Richtungen.“

MacRae stand auf. „Ich möchte baden und etwas schlafen … nachdem ich mit Jim gesprochen habe.“

„Einen Augenblick noch, Doc: Glauben Sie, wir werden tatsächlich Probleme damit haben, diese Autonomieerklärung durchzusetzen?“

„Wir müssen sie durchsetzen. Die Beziehung zu den Marsianern ist achtmal komplizierter, als wir dachten: Eigentum in Abwesenheit ist unpraktisch. Stellen Sie sich vor, dass Sie ein Problem wie dieses lösen wollen, indem Sie Ihre Stimme inmitten von Vorstandsmitgliedern abgeben, die niemals zuvor einen Marsianer gesehen haben.“

„Das habe ich nicht gemeint. Auf wie viel Gegenwehr müssen wir uns gefasst machen?“

MacRae kratzte sich wieder am Kinn. „Menschen mussten schon vorher für ihre Freiheit kämpfen, Jamie. Ich weiß es nicht. Es liegt an uns, die Leute auf der Erde davon zu überzeugen, dass Autonomie unerlässlich ist. Bei den Essens- und Bevölkerungsproblemen, die sie auf der Erde haben, werden sie – wenn sie erst einmal kapieren, womit wir es zu tun haben – alles Notwendige tun, um den Frieden zu wahren und die Umzüge fortzusetzen. Sie wollen nicht, dass irgendetwas das Projekt zum Stillstand bringt.“

„Ich hoffe, dass Sie recht haben.“

„Auf lange Sicht muss ich recht haben. Wir haben die Marsianer, die nun auch mitmischen. Tja, ich mache mich jetzt auf den Weg und werde Jim die Nachricht überbringen.“

„Es wird ihm nicht gefallen“, sagte Jims Vater.

„Er wird darüber hinwegkommen. Möglicherweise findet er einen anderen Hüpfer und bringt ihm Englisch bei und nennt ihn auch Willis. Dann wird er erwachsen und hält keinen Hüpfer mehr als Haustier. Es macht keinen Unterschied.“

Er sah nachdenklich aus und fügte hinzu: „Aber was wird aus Willis? Das wüsste ich schon gerne.“

Jim nahm es gut auf. Er akzeptierte MacRaes stark gekürzte Erklärung und nickte. „Ich schätze, wenn Willis Winterschlaf halten muss … tja, dann ist es halt so. Wenn sie ihn abholen kommen, werde ich keinen Aufstand machen. Es war nur so, dass Howe und Beecher kein Recht hatten, ihn wegzunehmen.“

„Das meinst du, Junge. Aber es ist richtig, dass er mit den Marsianern mitgeht, weil sie wissen, wie sie sich um ihn kümmern müssen, wenn er Pflege braucht. Du hast es gesehen, als du bei ihnen warst.“

„Ja.“ Jim fügte hinzu: „Kann ich ihn besuchen?“

„Er wird nicht wissen, dass du da bist. Er wird schlafen.“

„Also … Sagen Sie, wenn er aufwacht, wird er mich wiedererkennen?“

MacRae machte ein ernstes Gesicht. Er hatte dem Alten dieselbe Frage gestellt. „Ja“, antwortete er wahrheitsgemäß, „all seine Erinnerungen bleiben erhalten.“ Er teilte Jim nicht den Rest der Antwort mit – dass die Wandlungsphase über vierzig Erdenjahre dauern würde.

„Na, dann ist es nicht so schlimm. Ich werde jetzt sowieso in der Schule furchtbar viel zu tun haben.“

„Das ist die richtige Einstellung.“

Jim ging zu Frank und sie gingen in ihr altes Zimmer, das derzeit nicht von den Frauen beansprucht wurde. Jim hielt Willis in seinen Armen und erzählte Frank, was Doc ihm berichtet hatte. Willis hörte zu, doch schien die Unterhaltung über den Horizont der kleinen Marsianerin zu gehen; Willis gab keinen Kommentar ab.

Schließlich langweilte sich Willis und fing an zu singen. Die Auswahl bestand aus dem, was Willis zuletzt gehört hatte, dem Tango, den Frank Jim geschenkt hatte: ¿Quién Es La Señorita?

Als das Lied zu Ende war, sagte Frank: „Weißt du, Willis klingt genau wie ein Mädchen, wenn er das singt.“

Jim kicherte. „¿Quién Es La Señorita?, Willis?“

Willis schaffte es, empört auszusehen. „Willis guter Junge!“, beharrte sie.


Visionärer und genreprägender Science-Fiction-Klassiker in neuer Übersetzung

SPACE CADET
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Den Frieden zu wahren…

Nur die Besten werden in die Elitetruppe der Weltraumpatrouille aufgenommen. Matt Dodson ist einer der vielen jungen Männer, die der Einheit beitreten wollen. Ihre wichtigste Aufgabe ist den Frieden zwischen den Welten zu wahren und Kriege präventiv – notfalls auch mit atomaren Schlägen – zu verhindern. Noch befinden sich Matt und seine Kameraden in der Ausbildung, doch schon bald bietet sich ihnen die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen…

Ein Klassiker der Military-Science-Fiction vom vierfachen HUGO-Award-Gewinner Robert A. Heinlein.

Erhältlich im Buchhandel oder direkt auf www.manti-shop.de




HARRY HARRISON

SOYLENT GREEN
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»Eine Warnung, was passieren könnte, wenn der Konsum der USA ungehindert anhält.« Los Angeles Times

1999 ist die Bevölkerung des Planeten explodiert. Die 35 Millionen Einwohner von New York City bringen ihre Fernscher mit Pcdalkraft zum Laufen, randalieren wegen Wasserknappheit, rauben Linsen-Steaks und werden mit Stacheldraht, der vom Himmel fallt, in Schach gehalten. Als ein Gangster während einer glühenden Hitzewelle in Manhattan ermordet wird, setzt man den Polizisten Andy Rusch unter Druck, das Verbrechen aufzuklären, der wiederum ist aber auch von der wunderschönen Freundin des Opfers fasziniert. Doch in den verrückten Straßen von New York City, vollgestopft mit Leuten, und in einer Welt, die den Bach hinuntergeht, ist es schwer, einen Killer zu fassen, geschweige denn das Mädchen zu bekommen.

1966 geschrieben und als Science-Fiction-Film Soylent Green (dt. Titel …Jahr 2022… die überleben wollen) ist Make Room! Make Room! ei ne nervenaufreibende Geschichte über die Ausbeutung der Ressourcen der Erde und des menschlichen Geistes, bis zur Grenze der Belastbarkeit.

Erhältlich im Buchhandel oder direkt auf www.manti-shop.de
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Erhältlich im Buchhandel oder direkt auf www.manti-shop.de




Michael Moorcock

ELRIC – DER BLUTTHRON

Erster Band der Elric von Melniboné Fantasy-Saga
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Der Thron ist sein…

Elric entstammt einem Geschlecht von mächtigen und erbarmungslosen Kriegern. Jahrtausende lang herrschten sie über die finsteren Dracheninseln. Einst verliehen ihnen die Götter übermenschliche Kräfte, doch nun scheinen die glorreichen Tage seines Herrscherhauses vorüber. Die Macht der Melnibonés schwindet, denn Elric ist der letzte seiner Art. Er selbst ist schwach. Nur Opiate halten den blutarmen Prinzen am Leben. Er ist des Kämpfens und Mordens müde, doch seiner Bestimmung kann er nicht entkommen…

Der mehrfach preisgekrönte Autor Michael Moorcock erschuf mit der Elric-Saga eines der einflussreichsten Werke der fantastischen Literatur und inspiriert bis heute Autoren weltweit.

Erhältlich im Buchhandel oder direkt auf www.manti-shop.de
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    Einsamer Wolf 01 - Flucht aus dem Dunkeln

    

    Dever, Joe

    9783939212645

    464 Seiten

    GEWINNER DES RPC AWARD 2010 IN DER KATEGORIE SPIELBÜCHER&ABENTEUER



Du bist "Einsamer Wolf". Während eines hinterhältigen Angriffs der dämonischen Schwarzen Lords wurde die Abtei, in der du die edlen Fähigkeiten der Kai-Mönche erlernt hast, völlig zerstört. Du bist der einzige Überlebende dieses grausamen Massakers!



Nun hast du Rache geschworen und befindest dich inmitten einer epischen Schlacht zwischen Gut und Böse. Als letzter der Kai, bist Du die einzige Hoffnung für dein Königreich und die freien Reiche der Menschen, die sich im Krieg mit den Schwarzen Lords und ihren finsteren Kreaturen befinden. Mit jedem Buch dieser fantastischen Fantasy Saga musst du dich neuen tödlichen Herausforderungen stellen, die all dein Geschick, deine Kraft und Weisheit fordern. Auf diesem gefährlichen Weg durch unzählige Abenteuer, können dich nur deine richtigen Entscheidungen zum Erfolg und damit zum Sieg der Menschheit über die Mächte des Bösen führen.



Die Abenteuer von "Einsamer Wolf" sind eine einzigartige interaktive Fantasy Serie. Jede Episode dieser Serie kann einzeln und für sich gespielt werden oder aber zusammen mit den anderen Büchern dieser Serie zu einem fantastischen Rollenspiel Epos kombiniert werden.



Das Abenteuer beginnt jetzt, mit dem ersten Teil dieser fantastischen Fantasy Saga - "Flucht aus dem Dunkel".
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    Starship Troopers

    

    Heinlein, Robert A.

    9783945493137

    388 Seiten

    Gewinner des Hugo Awards!

DER KLASSIKER DER SCIFI-LITERATUR IST ZURÜCK!

"NUR EIN TOTER BUG IST EIN GUTER BUG!" Der junge Juan Rico tritt der mobilen Infanterie bei und erlebt als Soldat den totalen Krieg gegen die außerirdischen "Bugs". Heinleins düstere Vision einer militarisierten Zukunft ist eines der erfolgreichsten und gleichzeitig umstrittensten Werke der Science Fiction Literatur! "TO THE EVERLASTING GLORY OF THE INFANTRY!"
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    The Black Company 1 - Seelenfänger

    

    Cook, Glen

    9783945493298

    400 Seiten

    THE BLACK COMPANY

Die Schwarze Kompanie



Seit Jahrhunderten gehören die Söldner der Schwarzen Kompanie zu den Besten ihres Handwerks. Sie stellen keine Fragen und sind ihrem Auftraggeber treu ergeben. Mögliche Zweifel begraben sie zusammen mit den Toten, die sie hinterlassen. An Arbeit mangelt es nicht, denn es sind düstere, kriegerische Zeiten.  



Als die finstere Lady nach Jahrhunderten aus ihrem Schlaf erwacht, droht die Welt endgültig im Chaos zu versinken. Allein die Bruderschaft der Weißen Rose will sich ihr entgegenstellen, einer Prophezeiung folgend, die das Ende der finsteren Mächte vorhersagt. Doch wem wird die Schwarze Kompanie die Treue schwören?



Glen Cooks Fantasy Bestseller in neuer Übersetzung!
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    Divine - Auferstehung: Horror-Roman (Band 1)

    

    Forbes, M.R.

    9783945493694

    392 Seiten

    "Mein Name ist Landon. Ich bin tot. Zumindest sollte ich das sein. Und das ist schon die gute Nachricht! Die Schlechte: Dämonen, Engel, Werwölfe, Vampire – diese Kreaturen existieren wirklich! Und sie führen Krieg. Himmel und Hölle bekämpfen sich seit Jahrtausenden, doch keine Seite darf gewinnen. Was ich damit zu tun habe? Die Balance zwischen den Mächten muss erhalten bleiben und da komme ich ins Spiel: teils Mensch, teils Dämon, teils Engel wurde ich zurückgeschickt. Ein wahrer Höllenjob…"

Der erste Band der Bestseller-Serie aus den USA.

Actionreich, höllisch spannend, mit einer guten Prise schwarzem Humor!
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    Hammer of the North - Die Söhne des Wanderers

    

    Harrison, Harry

    9783945493427

    582 Seiten

    HAMMER OF THE NORTH - DIE SÖHNE DES WANDERERS



Es herrschen finstere Zeiten in England des Jahres 865. Während sich die Königreiche gegenseitig bekriegen, lenken mächtige Bischöfe das Land und füllen ihre Kammern mit Gold. Niemand - weder König noch Knecht - wagt es, sich der Kirche zu widersetzen. Doch nun droht eine neue Gefahr: kriegerische Nordmänner, die nur Ihren Göttern dienen, haben Englands Küsten erreicht und ziehen mordend durch die Lande. Inmitten dieser Gefahren gerät das wikingische Halbblut Shef zwischen die Fronten. Schon bald muss er seinen eigenen Weg finden und sich entscheiden, welchen Göttern er folgen soll…



Ein Wikinger-Epos von Hugo- und Nebula Award Preisträger Harry Harrison!
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